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  Am Ende des vierten Jahrtausends: Die SOL, ein über sechs Kilometer langes Raumschiff, ist in der Gewalt eines unbekannten Gegners. Den rund 100.000 Menschen und Außerirdischen an Bord drohen Tod und Vernichtung durch den mysteriösen Quader. Das Generationenraumschiff wird darüber hinaus von einem Traktorstrahl gefangen gehalten.


  Nur Atlan kann die SOL noch retten. Während der unsterbliche Arkonide und seine Mitstreiter auf dem Planeten Mausefalle VII in die Gewalt des Herrn in den Kuppeln geraten, spitzen sich die Ereignisse auf dem Hantelraumer zu.


  Die Mutanten Sternfeuer und Federspiel nehmen auf ihre Weise den Kampf gegen die SOLAG, ein komplexes Kastensystem unter der Führung von Chart Deccon auf. Derweil erreicht die SOL Mausefalle VII und droht von den Robotkommandos des Herrn in den Kuppeln demontiert zu werden ...


  Prolog


  Im Dezember des Jahres 3586 übergibt Perry Rhodan das terranische Fernraumschiff SOL offiziell an die Solaner, jene Menschen, die an Bord des Hantelraumers geboren wurden und diesen längst als ihre Heimat betrachten. Kurz darauf bricht das Schiff mit rund 100.000 Menschen und Außerirdischen in die Weiten des Weltraums auf. Über zwei Jahrhunderte lang bleibt es verschollen.


  Dann jedoch – im Jahr 3791 – gelangt der relativ unsterbliche Arkonide Atlan auf die SOL. Auch von ihm fehlte nach seinem Verschwinden mit dem geheimnisvollen Kosmokratenroboter Laire mehr als zweihundert Jahre lang jede Spur.


  Bereits die ersten Tage auf dem Hantelraumer machen deutlich, dass es Atlan alles andere als leicht haben wird, denn um den kosmischen Auftrag zu erfüllen, den ihm die geheimnisvollen Geisteswesen jenseits der Materiequellen mitgegeben haben, muss er zunächst einmal die chaotischen Zustände an Bord beseitigen. Die SOL ist in die Gewalt eines starken Zugstrahls geraten, der sie unaufhaltsam in ein fremdes Sonnensystem hineinzieht, das die Solaner Mausefalle taufen. Dort droht dem Schiff die Demontage durch ein Heer von Robotern und den Solanern das lebenslange Exil.


  Atlan schafft es, die sogenannten Schläfer zu wecken, eine Gruppe von besonders befähigten Solanern, die einst in biologischen Tiefschlaf versetzt wurden, um dem Hantelraumer in zukünftigen Notsituationen beistehen zu können. Zwei von ihnen, die Mutanten Sternfeuer und Federspiel, ergreifen in ihrer ersten Verwirrung die Flucht und verschwinden in den Tiefen der SOL. Schnell müssen sie erkennen, dass an Bord ihrer einstigen Heimat nichts mehr so ist, wie es einmal war ...


  1.


  Hinter ihnen war es still geworden. Das Geschrei der Haematen, die sich kurz nach der Flucht auf ihre Spur gesetzt hatten, war verstummt, und das wunderte die Zwillinge ein wenig.


  Federspiel sah sich nach seiner Schwester um. »Ist wirklich niemand mehr da?«, fragte er leise.


  Sternfeuer schüttelte den Kopf. »Fürs Erste haben sie es wohl aufgegeben«, erklärte sie. »Aber ich fürchte, dass wir nicht lange Ruhe vor ihnen haben werden. Wenn ich nur wüsste, was hier geschehen ist ...«


  »Ein verlassener Sektor – es gibt viele mögliche Gründe, diesen Teil der SOL aufzugeben.«


  »Das meine ich nicht. Es geht um die SOL insgesamt. Ich spüre es deutlich: Hier herrscht ein unglaubliches Chaos.«


  Federspiel sah sich in dem schmutzigen Gang um und nickte. Von den Beleuchtungskörpern funktionierte nur noch jeder vierte oder fünfte. Der Boden war mit Unrat übersät. Seltsame Hügel aus grauem, weißlichem und braunem Staub häuften sich hier und da wie Schneewehen.


  »Wir müssen lediglich hier weg«, murmelte er tröstend. »Es kann nicht überall so schlimm sein.«


  »Du verstehst mich wohl immer noch nicht. Es geht nicht um diese Art von Dreck. Wenn es so wäre, dann würde es reichen, ein paar Reinigungsroboter durch das Schiff zu jagen. Es sind die Solaner selbst, mit denen etwas nicht stimmt!«


  »Du hast also vorhin etwas auffangen können«, stellte Federspiel lächelnd fest. »Der lange Schlaf hat dir anscheinend nicht geschadet.«


  »Als ich zu mir kam, dachte ich, ich müsste platzen vor Energie«, erklärte Sternfeuer sarkastisch. Sie stieß eine leere Blechdose zur Seite und ignorierte die strafenden Blicke ihres Bruders.


  »Du solltest nicht solchen Lärm machen«, bat er.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass im Augenblick niemand hinter uns her ist«, erwiderte sie unwillig. »In diesem Sektor hält sich nicht ein einziger Solaner auf. Dabei ist das Schiff stärker bevölkert als je zuvor. Ich kann es fühlen. Gar nicht weit von hier drängen sich Menschen auf engstem Raum zusammen. Sie haben kaum genug Platz, um zu leben, und hier – gähnende Leere. Das ist doch verrückt!«


  »Wir werden herausfinden, was geschehen ist«, versprach Federspiel gelassen. Er hatte ein Schott entdeckt und steuerte darauf zu.


  »Vielleicht«, murmelte Sternfeuer. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob wir es überhaupt versuchen sollten.«


  »Du bist nur nervös«, konstatierte Federspiel nachsichtig. »Komm und hilf mir.«


  Er hatte das Schott erreicht und bemühte sich, es zu öffnen. Aber der Mechanismus klemmte.


  »Was willst du da drin?«, fragte Sternfeuer verwundert. »Das ist ein Maschinenraum.«


  »Ich weiß, und ich will ihn mir ansehen. Komm schon!«


  Sternfeuer zuckte die Schultern und konzentrierte sich dann auf das Schott. Es dauerte ungewöhnlich lange, bis sie es geöffnet hatten. Sie blickten in eine stockfinstere Halle. Federspiel trat durch die Öffnung, aber wider Erwarten flammte kein Licht auf.


  »Genauso habe ich mir das vorgestellt«, murmelte er.


  Sternfeuer nickte nachdenklich und tastete die Wand neben dem Schott ab. Auch früher war es vorgekommen, dass die Sensoren aus irgendwelchen Gründen ausfielen. Für solche Fälle hatte man Vorkehrungen getroffen – sie fand einen Knopf, drückte darauf, und tatsächlich erhellten sich flackernd ein paar Lämpchen.


  »Die Notbeleuchtung«, stellte sie fest. »Immer noch besser als gar nichts ... Du meine Güte, was ist denn hier passiert?«


  Federspiel antwortete nicht, und das war auch gar nicht nötig.


  Im schwachen Dämmerlicht wirkte die Halle riesig. Sie sah noch größer aus, weil sie wider Erwarten nicht mit Maschinenblöcken vollgestellt war. Man sah zwar noch deutlich die Podeste, auf denen die Aggregate einst verankert gewesen waren, aber diese Podeste waren leer. Zwischen ihnen, teilweise zur Hälfte im Boden versenkt, standen wannenartige Behälter. Die Zwillinge erkannten sie nicht sofort, weil sie auf ihren Anblick in dieser Umgebung nicht gefasst waren.


  »Das sind Tanks«, sagte Federspiel schließlich. »Hydroponische Tanks. Was, um alles in der Welt, haben die Dinger hier zu suchen?«


  Sternfeuer ging schweigend auf einen der Behälter zu. Sie blickte hinein – er war leer. Ganz unten schimmerte etwas, das wie eine dünne Kristallschicht aussah. Vereinzelt breiteten sich schwarze Flecken aus. Sie kletterte in den Tank hinein und untersuchte die Stellen genauer.


  »Das sind Pflanzen«, erklärte sie, als Federspiel zu ihr hinabsah. »Vertrocknete Pflanzen. Sie zerfallen zu Staub, wenn ich sie berühre.«


  »Warum hat man die Tanks hier untergebracht? Und warum hat man – wenn man schon auf eine solche Idee kam – die Pflanzen absterben lassen?«


  »Woher soll ich das wissen? Ich habe dir doch schon gesagt, dass mit diesem Schiff etwas nicht in Ordnung ist. Ganz und gar nicht in Ordnung!«


  Federspiel sah sich nachdenklich um. »Da drüben ist etwas«, murmelte er. »Etwas Weißes. Ich werde mal nachsehen.«


  Sternfeuer folgte ihm schweigend. Sie schritten zwischen den Wannen hindurch. Zundertrockene Pflanzenreste zerfielen knisternd unter ihren Füßen. Schon nach kurzer Zeit erkannten sie, was das Weiße war.


  »Mein Gott!«, stöhnte Federspiel entsetzt. »Knochen. Blank genagte Knochen!«


  Sternfeuer starrte den Haufen an. Die Knochen lagen ungeordnet auf dem Boden verteilt. »Sie stammen immerhin nicht von einem Menschen«, stellte sie erleichtert fest.


  »Natürlich nicht!«, erwiderte Federspiel aufgebracht. »Dann hätte man sie wohl kaum einfach so liegen lassen.« Sie bedachte ihren Bruder mit einem seltsamen Blick. »Lass uns weitersuchen«, sagte sie leise. »Ich bin sicher, dass diese Halle noch mehr Geheimnisse birgt.«


  Weiter hinten ragten seltsame, kastenartige Gebilde auf. Die Geschwister gingen darauf zu, und bei jedem Schritt stießen sie auf Hinweise darauf, dass diese Halle einst bewohnt gewesen sein musste.


  »Ich möchte wissen, wo sie die Maschinen gelassen haben«, murmelte Federspiel.


  Sternfeuer ging um einen der Kästen herum. »Hier ist eine Tür«, rief sie leise.


  Federspiel hatte eine Ahnung kommenden Unheils. »Warte!«, sagte er hastig.


  Aber es war bereits zu spät. Seine Schwester hatte die Tür geöffnet.


  Der Zufall übernahm die Regie. Eine der wenigen Lampen befand sich schräg über dem Kasten und schickte ihr Licht in den winzigen Raum hinein.


  »Menschen«, flüsterte Sternfeuer erschrocken.


  Federspiel war endlich bei ihr. Sekundenlang standen sie nebeneinander in der Tür, stumm vor Fassungslosigkeit, und starrten die Mumien an, die vor ihnen auf dem Boden lagen.


  »Eine Grabstätte?«, fragte Federspiel schließlich unsicher.


  Sternfeuer schüttelte nur den Kopf. Sie gingen zum nächsten Kasten. Dort bot sich ihnen das gleiche Bild.


  »Sie sind hier drin umgekommen«, sagte Sternfeuer tonlos. »Verhungert und verdurstet. In der trockenen Luft sind ihre Körper erhalten geblieben.«


  »Aber warum? Zum Teufel, die Verhältnisse an Bord der SOL waren nicht erfreulich, als man uns in Tiefschlaf versetzt hat, aber es kann doch nicht so weit gekommen sein, dass Solaner einfach verhungern!«


  »Nein, natürlich nicht«, erwiderte Sternfeuer wie in Trance. »Wir befinden uns in einer verbotenen Zone. Irgendwann ist hier etwas Schreckliches geschehen, etwas, das auch für andere Bereiche der SOL gefährlich werden konnte. Das Gebiet musste isoliert und sterilisiert werden. Eine Gruppe von wilden Farmern weigerte sich, die verbotene Zone zu verlassen.«


  Sie zuckte zusammen, als Federspiel sie um die Schultern fasste.


  »Schon gut«, murmelte sie. »Ich hatte telepathischen Kontakt zu einem unserer Verfolger. Sie haben dieses Gebiet umstellt – hinein wagen sie sich allerdings nicht.«


  »Warum? Haben sie etwa Angst vor den Geistern der Verstorbenen?«


  »Nein, sie fürchten sich vor den giftigen Substanzen, die hier zur Anwendung kamen.«


  »Allmählich komme ich zu dem Schluss, dass du recht hast«, murmelte Federspiel erschüttert. »Verbotene Zone, giftige Substanzen, wilde Farmer – haben diese armen Teufel hier etwa Gemüse angebaut?«


  »Offensichtlich.«


  »Vielleicht gab es gar keine Gefahr«, bemerkte Federspiel bitter. »Vielleicht hatte man nur vor den wilden Farmern Angst.«


  »Das glaube ich kaum. Der Ausdruck bedeutet lediglich, dass diese Leute ohne die Genehmigung der SOLAG arbeiteten und das anbauten, was sie selbst zum Leben brauchten.«


  »SOLAG – ist das etwa diese Arbeitsgemeinschaft, die schon damals von sich reden machte?«, fragte Federspiel.


  Sternfeuer nickte. »Inzwischen hat sie offenbar die Macht an Bord übernommen. Erinnerst du dich an den Dicken, den wir nach unserem Erwachen gesehen haben und der sich Chart Deccon nannte? Er ist ihr Anführer.«


  Federspiel erinnerte sich noch deutlich.


  Wegen dieses Dicken waren sie geradezu vom Ort ihrer Erweckung geflohen. Sternfeuer hatte Chart Deccons Gedanken aufgefangen und erkannt, dass er finstere Pläne wälzte. Sie hatte es deshalb für klüger gehalten, schleunigst zu verschwinden.


  »Vielleicht hätten wir doch nicht weglaufen sollen«, meinte Federspiel nachdenklich.


  »Unsinn«, widersprach Sternfeuer energisch. »Es war das Vernünftigste, was wir tun konnten.«


  »Du hättest die anderen wenigstens warnen können!«


  »Wozu das? Hast du vergessen, dass Bjo bei ihnen ist? Atlan kennt seine Fähigkeiten, ich dagegen bin für ihn eine fast unbekannte Größe. Vielleicht erinnert er sich noch an mich, aber ich war damals schließlich erst zehn Jahre alt.«


  »Trotzdem ...«, sagte Federspiel zögerlich.


  »Es hätte keinen Sinn gehabt, glaub mir das!« Sternfeuer zögerte und fuhr dann fort: »Ich konnte für kurze Zeit Atlans Gedanken lesen, nicht sehr deutlich, denn er ist mentalstabilisiert, aber es reichte ... Er hat sich lange Zeit verborgen gehalten, ist immer wieder vor Chart Deccons Leuten geflohen – und er hatte dieses Spiel satt. Er hat so gut wie nichts damit erreicht. Aber er muss nun etwas tun, und es muss schnell geschehen. Er dachte an einen Quader. Ich weiß nicht, was er damit meinte, aber er war entschlossen, das Ding auszuschalten. Er setzt dabei auf Joscan Hellmut und Bjo Breiskoll, die ihm helfen sollen. Ob ihm auch Gavro Yaal von Nutzen sein kann, konnte er nicht abschätzen, aber über uns weiß er einfach zu wenig. Ich glaube nicht, dass wir ihm bei diesem Vorhaben entscheidend helfen könnten. Es ist besser, wenn wir uns im Hintergrund halten, bis wir wirklich gebraucht werden. Ich glaube, er wäre damit einverstanden.«


  »Woher willst du das wissen? Du hättest es ihm erklären sollen.« Federspiel schüttelte den Kopf.


  »Dazu hatten wir zu wenig Zeit«, gab seine Zwillingsschwester zurück. »Für Chart Deccon sind wir Relikte aus grauer Vorzeit. Als wir plötzlich leibhaftig vor ihm standen, war er innerlich wie gelähmt vor Ehrfurcht und Staunen. Aber Deccon ist nicht der Mann, der sich länger als ein paar Minuten von solchen Gefühlen ablenken lässt. Er war bewaffnet, und er hatte ein Funkgerät bei sich. Über kurz oder lang hätte er seine Leute alarmiert – du hast doch erlebt, wie schnell er uns die Haematen auf den Hals gehetzt hat. Wenn wir keinen so großen Vorsprung gehabt hätten, wäre uns die Flucht niemals geglückt.«


  »Und wie soll es nun weitergehen?«, fragte Federspiel.


  »Auf jeden Fall sind wir frei. Solange dieser Zustand anhält, sind wir auch in der Lage, etwas für Atlan und die anderen zu tun.«


  Federspiel lachte bitter auf. »Wir haben weder Proviant noch Waffen, nicht einmal Wasser. Wir befinden uns in einem offenbar verseuchten Gebiet, und wenn wir versuchen, nach draußen zu gelangen, haben wir diese sogenannten Haematen sofort wieder am Hals. Wie sollen wir anderen unter diesen Bedingungen helfen?«


  »Uns wird schon etwas einfallen«, meinte Sternfeuer gelassen.


  »Wir sollten machen, dass wir weiterkommen«, sagte Federspiel ernst. »Denen hier können wir definitiv nicht mehr helfen.«


  Die Mumien starrten ihnen aus ihren toten Augen nach, als sie den Kästen den Rücken kehrten.


  Sternfeuer sah sich noch einmal um. »Wenn ich mir diese Halle im hellen Licht vorstelle«, sagte sie leise, »voll von Pflanzen, mit diesen rechteckigen Behausungen in der Mitte – es war sicher gar kein übler Anblick. Ich kann verstehen, warum sie nicht weggehen wollten. Es war ihre Heimat.«


  »Ja«, murmelte Federspiel. »Und sie haben mit der Sturheit daran gehangen, die für uns Solaner seit jeher typisch ist.«


  


  Sie verließen die Halle und wanderten weiter durch die verbotene Zone. Nun sahen sie die Gänge und Verteiler mit anderen Augen. All der Unrat – waren das die Behälter gewesen, in denen sich die Chemikalien befunden hatten? Und diese Staubhügel – das Gift selbst? Aber warum hatte man keine ungefährlicheren Mittel angewendet? Die SOL war schließlich ein Fernraumschiff, eines mit ungeheuren Möglichkeiten noch dazu. Gewiss, auch zu ihrer Zeit hatten die Zwillinge erleben müssen, dass vieles unmöglich wurde, was zu Perry Rhodans Zeiten keinerlei Schwierigkeiten gemacht hätte, und sie hatten vergeblich gegen diese Entwicklung gekämpft.


  Sie wussten, dass sie diesen Kampf verloren hatten, aber es war ihre Hoffnung gewesen, dass andere da weitermachten, wo sie hatten aufhören müssen. Was war aus diesen anderen geworden? Waren sie sang-und klanglos untergegangen?


  Wie dem auch sein mochte – es war nicht notwendig, innerhalb der SOL ein derart primitives Vorgehen an den Tag zu legen. Man hätte das Gebiet, in dem eine mögliche Gefahr aufgetaucht war, abschotten können. Ein künstlich herbeigeführter Vakuumeinbruch, anschließend notfalls auch noch eine kurzfristige Bestrahlung, und der Schiffsabschnitt wäre wieder bewohnbar gewesen.


  Es sei denn ...


  »Vielleicht handelte es sich um eine ganz andere Bedrohung«, sagte Sternfeuer leise. »Eine Lebensform, die auch im Vakuum existieren kann. Wie die Buhrlos. Oder eine Strahlung – weiß der Teufel, womit man hier experimentiert hat!«


  »Wir werden es wohl kaum herausbekommen«, meinte Federspiel entmutigt. »Diese Umgebung geht mir auf die Nerven.«


  Sternfeuer schwieg.


  Staub, Unrat, leere, kaum beleuchtete Korridore – sonst nichts. Immer mal wieder öffneten sie ein Schott. Dahinter herrschte stets Finsternis. Meistens waren es Maschinenräume, in die sie hineinsahen – diese Region war niemals dazu bestimmt gewesen, dass Menschen in ihr lebten. Hierher waren die Solaner früherer Tage nur gekommen, um Wartungsarbeiten vorzunehmen oder Maschinen zu überwachen. Aber nun gab es nichts mehr, was man hätte warten können; die Maschinen standen still. Sie waren ohne Energie, genau wie die Roboter, auf deren metallische Leichen die Zwillinge hier und da trafen.


  Sternfeuer erinnerte sich an eine Zeit, die weit zurücklag, an einen Tag, an dem sie begriffen hatte, dass man auch mit einem Roboter Mitleid haben konnte. Damals hatten die Solaner diese Maschinen gehasst. Sie hatten sich nicht darauf beschränkt, die Roboter zu zerstören, sondern sie hatten sie vorher verhöhnt, sie lächerlich gemacht.


  War das ein Omen gewesen? Hatten sich schon damals Anzeichen gezeigt, die unweigerlich zum Untergang der SOL führen mussten?


  Es war nicht das erste Mal, dass sie darüber nachdachte. Es war ihr damals lediglich zum ersten Mal aufgefallen, und sie war später immer wieder auf solche und ähnliche Indizien gestoßen.


  Für die Solaner waren die Roboter noch bedeutungsloser als Sklaven. Bei einem Sklaven rechnete man damit, dass man auf Widerstand traf – bei einem Roboter nicht. Ein Roboter hatte keine Seele, keinen eigenen Willen, kein Bewusstsein – oder er war kein Roboter.


  Die Solaner früherer Tage hatten dennoch ihrem Schiff all das zuerkannt, was sie den Robotern nicht zubilligen wollten. In ihren Augen hatte die SOL einen eigenen Willen – besonders dann, wenn dieser den Wünschen der Terraner widersprach – und ein eigenes Bewusstsein.


  Sternfeuer schickte ihre Gedanken auf die Reise. Es gab unendlich viele Impulse, die sie auffing, aber nur sehr wenige davon waren erfreulich. Sie spürte Solaner auf, die das Schiff hassten, und solche, die sich gar nicht mehr der Tatsache bewusst waren, dass sie in einem künstlich geschaffenen Objekt lebten, das dazu bestimmt war, in die Tiefen des Weltraums vorzudringen.


  Die Mutantin spürte die Schwingungen des Schiffes um sich herum und gleichzeitig etwas, das außerhalb lag.


  »Uns droht eine große Gefahr«, sagte sie leise. »Die SOL ist gefangen. Eine Art Traktorstrahl zieht uns auf einen Planeten zu. Ich kann nicht erkennen, was uns dort erwartet.«


  »Eine Gefahr?«, fragte Federspiel nach.


  »Ja, aber auch eine Verheißung. Dieser Planet kann unseren Untergang bedeuten. Er kann aber auch einen Wendepunkt darstellen.«


  »Du sprichst wieder einmal in Rätseln, Schwesterchen«, sagte Federspiel seufzend.


  Sternfeuer lachte leise auf. »Weißt du, welches Jahr wir schreiben?«, fragte sie sanft.


  »Es ist möglich, dass Chart Deccon eine Zahl genannt hat«, erwiderte Federspiel gedehnt. »Aber ich habe sie nicht mitbekommen. Ich war zu beschäftigt – mit dem, was du mir zu sagen hattest.«


  »3791. Eigentlich ist es gar nicht so viel, aber ich komme mir trotzdem wie ein lebendes Fossil vor. Die SOL ist erst seit rund zweihundert Jahren unterwegs, aber sie ist schon so heruntergekommen, dass man ernste Zweifel an ihrer Zukunft hegen muss. Was immer wir auf diesem fremden Planeten finden werden – es könnte den Solanern helfen, indem es sie zur Besinnung bringt.«


  »Und wenn das Schiff stattdessen vernichtet wird?«


  Sternfeuer warf ärgerlich den Kopf zurück. »Was redest du da für einen Unsinn? Ganz so leicht ist es nicht, die SOL zu vernichten. Komm weiter, hier gefällt es mir nicht.«


  Die Eintönigkeit des Gebiets, durch das sie gehen mussten, wirkte bedrückend. Hier gab es nichts Lebendiges, nicht einmal Roboter bewegten sich in den schmutzigen Gängen.


  Schon früher, bevor man die Schläfer in ihre Tanks gesteckt hatte, war man mitunter gezwungen gewesen, Planeten aufzusuchen, um Rohstoffe an Bord zu nehmen. Bei diesen Gelegenheiten waren auch fremde Lebensformen an Bord gelangt. Manche wurden absichtlich in die SOL gebracht, andere schlüpften heimlich hinein. Den wenigsten behagte es an Bord so gut, dass sie sich fortpflanzten, aber einige waren äußerst erfolgreich in der Kunst, sich den ungewohnten Lebensbedingungen anzupassen. Die Zwillinge erinnerten sich noch sehr deutlich an eine bestimmte Sorte winziger, pelziger Kreaturen, von denen man ein knappes Dutzend ihrer Possierlichkeit wegen ins Schiff geholt hatte. Binnen weniger Monate waren diese Wesen zu einer Plage geworden, und es war nie gelungen, sie völlig auszurotten – wenigstens nicht in der Zeit vor dem langen Schlaf. Aber selbst solche ungebetenen Gäste fehlten in der Umgebung, in der Sternfeuer und Federspiel sich nun aufhielten.


  »Entweder hat man sie schließlich doch umgebracht, oder das eingesetzte Gift wirkt nach wie vor«, sagte Federspiel.


  »Wenn es noch wirkt«, erwiderte seine Schwester nachdenklich, »warum merken wir dann nichts davon?«


  »Die Wirkung kann sich immer noch einstellen.«


  Weit vor ihnen tauchte ein Lichtfleck auf. Sie blieben stehen und beobachteten die Erscheinung. Der helle, annähernd runde Fleck bewegte sich und tanzte unruhig auf und ab. Die Zwillinge verhielten sich still, bis sie sicher waren, dass sich ihnen das Licht näherte. Dann allerdings wichen sie – wie auf ein unhörbares Kommando – nach verschiedenen Seiten hin aus und verbargen sich in den Schatten der Verstrebungen, die an dieser Stelle aus den Wänden des Ganges hervorragten.


  Was ist das?, dachte Federspiel konzentriert.


  Auf jeden Fall lebt es, erwiderte Sternfeuer lautlos. Aber ich kann seine Gedanken nicht richtig erfassen. Ich glaube nicht, dass es eine Gefahr für uns ist.


  Warum hast du Schwierigkeiten?, wollte Federspiel wissen.


  Die Gedanken wirken verworren und ungeordnet. Es könnte ein Solaner sein, aber wenn, dann ist er nicht mehr bei klarem Verstand.


  Geduldig harrten sie aus, bis die Lichtquelle nahe genug heran war und sie sie als eine Lampe identifizieren konnten, die wie ein Helmscheinwerfer auf dem Kopf eines höchst erstaunlichen Wesens befestigt war.


  Der Fremde war fast zwei Meter groß und über und über behaart. Seine Beine waren kurz und stämmig, die Arme lang und muskulös. Das Wesen stützte sich beim Gehen immer wieder mit den Händen ab. Es wirkte fast wie ein riesiger Affe. Dass es dennoch kein Tier war, zeigte sich zum einen an der Lampe, zum anderen in dem Umstand, dass der Fremde einen breiten Gürtel trug, an dem so etwas wie ein Lendenschurz befestigt war. Der Hüne trottete schwerfällig dahin; er schien der Erschöpfung nahe zu sein.


  »Er ist friedlich«, sagte Sternfeuer halblaut und trat aus ihrer Deckung hervor.


  Das Wesen sah die Solanerin und ließ sich vor Schreck zu Boden sinken. Es kauerte sich angstvoll zusammen, versuchte, sein Gesicht hinter seinem linken Arm zu verbergen, und schaltete mit der freien Hand hastig die Lampe aus. Dann verhielt es sich so still, dass man glauben konnte, es wäre zu Stein erstarrt.


  »Du liebe Güte«, murmelte Federspiel erschüttert. »Wie kann ein solcher Riese so ängstlich sein?«


  »Ich fürchte, er hat allen Grund dazu«, bemerkte Sternfeuer knapp. Sie ging auf den Fremden zu und hockte sich vor ihm auf den Boden, hielt sich dabei aber bewusst außerhalb der Reichweite seiner muskelbepackten Arme.


  »Du brauchst dich nicht vor uns zu fürchten«, sagte sie sanft. »Wir tun dir nichts. Sieh doch, wir sind unbewaffnet.«


  Der Fremde lugte vorsichtig mit einem Auge unter dem Arm hervor, ging aber sofort wieder in Abwehrstellung. Immerhin zeigte seine Reaktion, dass er Interkosmo verstand.


  Sternfeuer sondierte vorsichtig seine Gedanken. Sie waren jedoch so chaotisch, dass sie wenig damit anzufangen wusste. Nur ganz allmählich kristallisierte sich ein halbwegs klares Bild heraus. Sie begriff die Zusammenhänge immer noch nicht ganz, aber was sie mittlerweile wusste, reichte aus, um ihren Zorn zu wecken.


  »Er ist gejagt worden«, sagte sie leise und ohne sich umzudrehen. »Man wollte ihn töten.«


  »Er sieht gar nicht wie ein Verbrecher aus«, bemerkte Federspiel.


  »Er ist auch keiner. Er wird wegen seines Aussehens verfolgt.«


  Federspiel trat überrascht einen Schritt näher heran. Sternfeuer hob warnend die Hand, denn das Wesen vor ihr reagierte auf die plötzliche Bewegung mit einem neuen Angstschub. Wenn seine Furcht eine gewisse Schwelle überschritt, würde es vermutlich blindlings angreifen.


  »Das ist doch völlig unmöglich«, flüsterte Federspiel erregt. »Du musst dich verhört haben, Sternfeuer.«


  Die junge Frau schüttelte nur den Kopf und vertiefte sich erneut in die wirren Gedanken des Fremden. Allmählich kam sie dahinter, wie sie dieses Wesen zu nehmen hatte.


  »Wir sind keine Jäger«, sagte sie behutsam. »Ganz im Gegenteil: Hinter uns sind sie auch her.«


  Der linke Arm ging ein wenig in die Höhe. Wieder lugte ein Auge hervor. »Keine ... Monster«, brachte das Wesen mit kehliger Stimme heraus.


  »Hat man dich so genannt?«, fragte Sternfeuer. »Hat man gesagt, dass du ein Monster bist?«


  »Keine Monster ... Jäger!«


  »Nein, das stimmt nicht. Wir sehen zwar nicht so aus wie du, aber wir werden trotzdem gejagt. Du kannst uns vertrauen. Woher kommst du?«


  Keine Antwort.


  »Hat man dich gewaltsam von einem Planeten entführt?«, fragte Sternfeuer.


  Das Auge glotzte sie verständnislos an.


  »Wo bist du geboren?«, ließ die Mutantin nicht locker.


  »SOL.«


  »Und wo sind deine Eltern?«


  »SOL.«


  »Warum helfen sie dir nicht?«


  »Jäger.«


  »Dann sind deine Eltern auch ... äh ... Monster?«


  »Solaner.«


  »Jetzt verstehe ich gar nichts mehr.« Federspiel schüttelte den Kopf.


  »Hab Geduld«, empfahl Sternfeuer. Sie wandte sich wieder an den Fremden. »Wie heißt du?«


  »Poll.«


  »Gut. Pass auf, Poll: Deine Eltern sind Solaner, habe ich das richtig verstanden?«


  »Solaner.«


  »Aber sie helfen dir nicht?«


  »Jäger.«


  »Du willst sagen, dass es deine Eltern waren, die dich töten wollten?«


  »Eltern. Viele Jäger.«


  »Deine Eltern und andere Solaner waren hinter dir her. Stimmt das?«


  »Stimmt.«


  »Warum?«


  Keine Antwort.


  »Warum jagen sie dich denn?«, versuchte Sternfeuer es erneut.


  »Poll Haare.«


  »Man jagt dich, weil dein Körper behaart ist?«


  Poll ließ den Arm sinken und starrte Sternfeuer an. Die Solanerin blickte in ein menschliches Gesicht. Es war halb von langen Haaren und einem sehr ausgeprägten Bartwuchs verborgen, aber sie erkannte in diesem Dickicht einen breiten, volllippigen Mund, eine schmale, leicht gebogene Nase und gutmütige braune Augen.


  »Stimmt«, sagte Poll. Er streckte den Arm aus und deutete auf Sternfeuer und Federspiel. »Keine Haare. Töten. Jäger.«


  »Nein, das stimmt nicht. Wir sind unbewaffnet. Du brauchst keine Angst zu haben. Niemand wird dir wehtun.«


  Poll musterte die Solanerin zweifelnd. Offensichtlich passte es nicht in seine Vorstellungswelt, dass Sternfeuer und Federspiel keine Monster waren und ebenso keine Jäger. Er traf Anstalten, sich wieder hinter seinem Arm zu verbergen.


  »Die Jäger werden uns umbringen, wenn sie uns erwischen«, fuhr Sternfeuer ungerührt fort. »Darum sind wir hier. Sie wagen es nicht, uns hierher zu folgen.«


  Polls Arm war schon wieder auf halber Höhe gewesen, nun aber fiel er zurück. »Stimmt«, sagte er mit seiner kehligen Stimme.


  »Da siehst du es. Bist du sicher, dass deine Eltern Solaner sind?«


  »Ja, sicher.«


  »Du stammst nicht von einem anderen Planeten?«


  »Planeten?«


  »Schon gut. Weißt du, Poll, manchmal glaubt man, dass man etwas Schlimmes angestellt hat und seine Eltern einem so böse sind, dass sie einen davonjagen werden. Hast du irgendetwas getan, worüber sie sich geärgert haben?«


  »Poll ... Haare.« Die Antwort klang unsicher.


  »Bestimmt hat er etwas ausgefressen«, meinte Federspiel. »Wahrscheinlich suchen sie ihn bereits händeringend. Ich brauche nur daran zu denken, wie du ...«


  »Das hier ist etwas anderes«, fiel ihm Sternfeuer ins Wort.


  »Haare ... Haare«, wiederholte Poll und zerrte an seinem Fell. »Dumme Haare.«


  Für einen Augenblick erhaschte Sternfeuer einen Gedanken an Polls Eltern – ganz normale Solaner. Ein Irrtum war ausgeschlossen. »Er ist eine Mutation«, sagte die Frau leise.


  »Unmöglich«, widersprach Federspiel.


  »Warum?«


  »Weil man so etwas verhindern kann, und das weißt du genau.«


  »Es hat auch früher schon Mutationen gegeben. Die Buhrlos ...«, setzte Sternfeuer an.


  »Das war etwas anderes«, unterbrach diesmal Federspiel. »Man hat es im Voraus gewusst und gebilligt. Überall in der SOL begrüßte man die Entstehung der Weltraummenschen. Nur darum wurden diese Kinder geboren.«


  »Ja, ich weiß. Aber die Verhältnisse haben sich geändert. Aus Polls Gedanken weiß ich, dass die Jäger gelacht haben. Sie hatten Spaß an der Sache. Und ich fürchte, Poll ist nicht der Einzige seiner Art.«


  »Ich kann und will das nicht glauben!«


  Sternfeuer wandte sich wieder an Poll. »Gibt es noch mehr Wesen wie dich?«


  »Monster«, stieß der Riese dumpf hervor.


  »Werden sie auch gejagt?«


  »Ja. Viele Jäger. Viele Monster. Viele Jagden ...«


  »Da hast du es«, sagte Sternfeuer.


  »Aber wie kann so etwas ...« Federspiel brach ab, weil ihm offenbar die Worte fehlten.


  »Es gibt unendlich viele Möglichkeiten. Sieh dich nur um. Hier hat man Gift zur Anwendung gebracht und einen ganzen Sektor unbewohnbar gemacht, ohne Rücksicht darauf, dass noch Menschen in diesem Gebiet lebten. Die Chemikalien müssen irgendwo hergestellt werden, und dabei kann es Pannen geben. Und die Maschinen der SOL müssen gewartet werden. Dabei werden Menschen Strahlung ausgesetzt. Glaubst du wirklich, dass hier alle Sicherheitsvorkehrungen beachtet werden?«


  »Man kann aber doch noch immer dafür sorgen, dass solche Kinder nicht geboren werden«, erwiderte Federspiel verbissen.


  »Vielleicht will man das gar nicht. Es gab auch zu unserer Zeit Solaner, deren Jagdinstinkte über Gebühr entwickelt waren.«


  »Sie können jederzeit Planeten ansteuern und sich dort austoben«, blieb Federspiel stur.


  »Ja, das könnten sie. Aber sie tun es nicht. Sie machen es sich bequemer. Warum sollen sie sich Unannehmlichkeiten aussetzen, wenn die Beute direkt vor ihrer Nase herumläuft? Federspiel, hier an Bord werden mutierte Menschen gejagt – zum Vergnügen! Als Sport!«


  Federspiel schwieg lange. Er betrachtete Poll, der der Unterhaltung mit ängstlicher Miene gelauscht hatte. Offensichtlich war Poll zu der Ansicht gelangt, dass Federspiel etwas gegen ihn hatte. Er starrte den Solaner angstvoll an.


  »Es ist alles in Ordnung, Poll«, sagte Federspiel nach geraumer Zeit. Seine Stimme klang belegt. »Wenn ... wenn ich dir Angst gemacht habe, tut es mir leid. Wir werden dir helfen.«


  Poll verharrte regungslos. Federspiel kam behutsam näher heran und hockte sich neben seine Zwillingsschwester.


  »Ich meine es ehrlich«, sagte er eindringlich. »Bleib bei uns – wenigstens vorerst. Du kannst jederzeit gehen, wenn du willst. Aber bleib, bis wir dieses Gebiet verlassen haben. Hier gibt es nichts, wovon du leben kannst.«


  Poll gab seine abwehrende Haltung endgültig auf. »Jäger!«, bellte er und deutete in die Richtung, aus der er gekommen war.


  »Ja«, nickte Federspiel. »Wir werden uns etwas ausdenken müssen.«
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  Zu dritt setzten sie ihre Wanderung fort. Poll war anfangs noch immer sehr scheu, aber allmählich gab er seine Zurückhaltung auf. Wenn die Zwillinge eine Rast einlegten – und das geschah immer häufiger, denn sie litten Hunger und Durst –, versuchte er, mit ihnen zu spielen. Seine Spiele waren die eines kleinen Kindes, aber für einen erwachsenen Menschen, der andere Sorgen im Kopf hatte, mitunter überaus anstrengend. Als die Zwillinge infolge immer stärkerer Erschöpfung ihre Teilnahme verweigerten, schmollte das Monster zunächst. Erst als sie ihm mit viel Mühe erklärten, worum es ging, gab Poll endlich Ruhe.


  »Wenn er aggressiv wird, haben wir gegen ihn keine Chance«, stellte Federspiel fest.


  »Nein«, erwiderte Sternfeuer bedrückt.


  Sie saßen nebeneinander an eine Wand gelehnt, müde und zerschlagen. Poll hockte einige Schritte von ihnen entfernt auf dem Boden. Er rollte eine leere Blechdose zwischen seinen Händen hin und her. Das Ding gab bei jeder Bewegung laute, knackende Geräusche von sich, eine wahre Folter für die überreizten Nerven der Zwillinge.


  »Hör endlich damit auf!«, brach es schließlich aus Federspiel heraus.


  Poll richtete sich ruckhaft auf, und die Zwillinge bereiteten sich innerlich auf einen Kampf vor. Aber dann drehte ihr ungewöhnlicher Begleiter sich nur brummend um und trabte davon. Federspiel sah ihm betroffen nach.


  »Wir hätten ihn sowieso nicht aufhalten können«, flüsterte Sternfeuer tröstend.


  Federspiel schwieg. Er wusste, was zu tun war. Sie mussten hinaus aus diesem sterilen Sektor. An anderen Orten des Schiffs musste es Leben geben. Dort hatten sie eine Chance. Hier existierten nur das Gift und Poll.


  Aber sie waren bereits zu geschwächt. Sie konnten nicht mehr kämpfen, nicht einmal mehr davonlaufen. Sie saßen in der Falle, und rings um sie herum, an den Ausgängen, warteten die Jäger.


  Nach weiteren zwei Stunden, als sie sich noch immer nicht dazu aufraffen konnten, weiterzugehen, kehrte Poll zurück. Er hockte sich vor die beiden Solaner hin.


  »Durst«, sagte er bestimmt. »Trinken.«


  »Wir haben nichts, Poll«, brachte Sternfeuer mühsam hervor. »Ich weiß, wir haben versprochen, dir zu helfen – aber wir haben wirklich nichts.«


  »Trinken«, wiederholte Poll und hielt ihr die riesige Hand unter die Nase. Sie wollte ihn von sich wegschieben, aber er war hartnäckig und ihr an bloßer Kraft weit überlegen.


  »Trinken«, sagte er immer wieder verzweifelt.


  »Warum gibst du es nicht endlich auf?«, stöhnte Federspiel.


  Die haarige Pranke tauchte vor seinen Augen auf. »Trinken!«


  Er riss die Augen auf und starrte auf das Päckchen, das Poll ihm entgegenstreckte. »Woher hast du das?«, wollte er fragen, aber er brachte kein Wort über die Lippen. Er griff so hastig zu, dass Poll erschrocken zurückzuckte. Ein letzter Rest von Selbstbeherrschung befähigte ihn dazu, dem Mutanten die erste Tablette anzubieten, die aus der Packung fiel. Poll griff zu und wirkte beruhigt. Federspiel schob sich selbst eine der Tabletten in den Mund, dann versorgte er seine Schwester.


  Sie lagen nebeneinander und genossen dankbar das Gefühl von Feuchtigkeit auf ihren Zungen. Die Zwillinge wussten, dass diese Tabletten keine wirkliche Rettung brachten. Sie gaben dem Körper nicht das, was er brauchte, nämlich Wasser, sondern schufen nur eine Illusion und mobilisierten die letzten Reserven.


  »Das reicht nicht«, teilte Federspiel dem Mutanten krächzend mit, als er sich ein wenig erholt hatte. »Wir brauchen Wasser.«


  Poll nickte heftig und erhob sich. »Wasser«, wiederholte er. »Nicht weit.«


  Sie hatten Mühe, ihm zu folgen. Wenn sie zurückblieben, wartete er geduldig. Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichten sie eine Pfütze, die sich in einer Nische gesammelt hatte. Tropfen fielen herab, und die Zwillinge ließen sich einfach zu Boden sinken.


  Sie hätten später nicht mehr sagen können, wie lange sie dort gelegen hatten. Das Wasser tropfte auf sie herab, und sie versuchten, Tropfen für Tropfen zu erhaschen. Sie lagen unter einer defekten Leitung. Als sie die winzigen Öffnungen sahen, aus denen das Wasser quoll, richteten sie sich mühsam auf. Poll streckte Federspiel ein spitzes Stück Metall hin, und der Solaner trieb das primitive Werkzeug in eine der Öffnungen hinein, bis endlich ein dünner Strahl daraus hervorbrach.


  »Danke!«, sagte Sternfeuer einige Minuten später.


  Poll grunzte zufrieden. »Hunger«, sagte er. »Essen.«


  Poll hielt ihnen vier Konzentratriegel hin. Es waren in Plastik eingeschweißte Streifen, wie die Zwillinge sie von früher kannten, und sie griffen zu. Trotz ihres Heißhungers gingen sie sparsam mit der Nahrung um. Sie teilten einen der Riegel unter sich auf. Poll verzehrte einen zweiten und verbarg die beiden anderen in seinem Gürtel, als die Zwillinge nicht nach mehr verlangten.


  »Wir müssen schlafen«, sagte Federspiel. »Danach werden wir noch einmal essen und trinken. Dann können wir uns die Jäger vornehmen.«


  »Schlafen«, sagte Poll, rollte sich zusammen und klopfte einladend an seine Brust. »Kommt. Haare weich.«


  Die Zwillinge nahmen die Einladung an, ohne sich zu zieren. Mehrere Stunden lang schliefen sie tief und fest, und ihre Köpfe ruhten auf Polls weichem, behaartem Körper.


  Erst als sie erwachten und erneut von dem Wasser tranken, merkten sie, dass es lauwarm war und einen unangenehmen Geruch verströmte. In ihrer Lage konnten sie jedoch nicht wählerisch sein.


  »Woher hast du das?«, fragte Sternfeuer, als Poll die beiden verbliebenen Konzentratriegel hervorholte.


  »Gefunden«, erwiderte Poll stolz, und seine Augen blitzten. »Noch mehr. Gut?«


  »Ja«, nickte Sternfeuer lächelnd. »Sehr gut. Du hast uns das Leben gerettet, Poll!«


  Es war deutlich zu sehen, dass der Riese beinahe vor Stolz platzte.


  »Wir müssen weiter«, sagte Sternfeuer schließlich und erhob sich. Sie schwankte ein wenig, bemühte sich aber, das zu verbergen.


  »Ich weiß«, murmelte Federspiel. »Aber wohin?«


  »Dorthin, wo die Jäger sind.«


  Der Solaner stand ebenfalls langsam auf. »Das ist typisch für sie«, sagte er zu Poll. »Kaum ist sie wieder auf den Beinen, da sucht sie nach der nächsten Gefahr.«


  »Gefahr«, stimmte Poll zu. Sein ernstes Gesicht reizte Federspiel zum Lachen, doch er verkniff es sich im letzten Moment.


  »Du musst uns führen, Poll«, sagte Sternfeuer matt. »Aber sei vorsichtig.«


  »Poll immer vorsichtig«, erklärte der Riese. Eine Minute später waren sie unterwegs.


  


  Die Jäger warteten an der Grenze zur verbotenen Zone. Sie vertrieben sich die Zeit mit dem Aufstellen von Fallen, schlossen untereinander Wetten ab und trieben raue Späße miteinander. Sie wirkten so ausgelassen wie Kinder auf einem Schulausflug.


  Die Jagdgesellschaft war sehr gut ausgerüstet. Die Männer trugen Paralysatoren und Thermostrahler, Schockpeitschen und Vibromesser. Fast alle wurden von persönlichen Dienern begleitet, die an ihrer weniger gepflegten Kleidung und ihrer unterwürfigen Haltung zu erkennen waren. Einer der Jäger fiel Sternfeuer und Federspiel besonders auf. Seine Diener, die ausnahmslos blaue Gewänder trugen, behandelte er verächtlich, und als einer ihm Wasser brachte und dabei über den überall vorhandenen Unrat stolperte, versetzte er ihm einen brutalen Tritt in die Seite, dass der arme Kerl meterweit über den Boden rutschte und schließlich benommen liegen blieb.


  Der Jäger wollte sich schier ausschütten vor Lachen. Seine übrigen Diener lachten mit ihm, aber gewiss taten sie es nicht freiwillig. Selbst einige der anderen Jäger schienen das Ganze nicht besonders lustig zu finden.


  Der Mann trug eine blendend weiße Kombination und einen ebenso weißen Schulterumhang. Über seinem Herzen prangte ein Atomsymbol aus Brillanten. Er war hochgewachsen, fast zwei Meter groß, schlank und durchtrainiert. Vermutlich trieb er viel Sport. Unter seiner Kombination zeichneten sich kräftige Muskeln ab. Er hatte ein hartes, kaltes Gesicht mit vorspringendem Kinn und großen braunen Augen, und sein Haar war kurz und von grauschwarzer Farbe. Die Zwillinge schätzten ihn auf etwa vierzig Jahre.


  Sternfeuer und Federspiel lagen in einem Lüftungsschacht, der knapp drei Meter über dem Lager der Jäger endete. Ein Gitter verschloss die Röhre und bot ihnen zusätzlichen Schutz gegen zufällige Entdeckung. Die Jäger hatten ein regelrechtes Biwak aufgeschlagen. Helle Lampen brannten auf einer kreisrunden Gangkreuzung. Das Licht brach sich in den Maschen des Gitters, und allein diese Reflexe mussten ausreichen, um den Jägern jeden Blick in den Schacht zu versperren.


  Sie lagen ziemlich lange dort oben. Poll wartete weiter hinten auf ihre Rückkehr. Er war geduldig und ausdauernd – anders hätte er wohl kaum so lange überleben können. Sie hatten mittlerweile herausgefunden, dass er etwa zwanzig Jahre alt war. Seine Missbildung war offensichtlich geworden, als er noch ein kleines Kind gewesen war. Anfangs hatten seine Eltern ihn beschützt und ihn sogar zu unterrichten versucht. Offenbar war Poll ein gelehriger Schüler gewesen; er konnte sogar ein wenig lesen.


  Irgendwann war es dann zur Katastrophe gekommen. Aus Polls knappen, nicht immer eindeutigen Erklärungen ging hervor, dass andere Solaner von seiner Existenz erfahren hatten. Seine Eltern jagten den Jungen davon. Sein Vater hatte ihm zum Abschied gesagt, dass er von nun an all seine Geschicklichkeit aufbieten müsste, denn seine Jäger würden jeden seiner Tricks genauso mühelos durchschauen, wie es seinen Eltern möglich gewesen war.


  Poll hatte sich diesen Rat zu Herzen genommen. Einmal hatte er versucht, zu seinen Eltern zurückzukehren, und war dabei fast getötet worden. Möglicherweise rührte von dieser Erfahrung seine Überzeugung her, dass seine eigenen Eltern sich unter den Jägern befanden.


  Wie dem auch sein mochte – diese wohl ausgerüstete Meute stellte ein schier unüberwindliches Hindernis dar. Die Zwillinge erkannten auf den ersten Blick, dass es hier kein Durchkommen gab. Dennoch blieben sie liegen und warteten. Und ihre Geduld wurde belohnt.


  Nach einiger Zeit trafen zwei weitere Jäger auf der Gangkreuzung ein. Ein paar Diener umschwärmten sie, nahmen ihnen die Waffen ab und reichten ihnen Erfrischungen. Die Begleiter der beiden Jäger, düstere Gestalten in zerlumpter Kleidung, warfen mürrisch ihre schweren Lasten zu Boden.


  Der Weißgekleidete trieb die Diener mit wütenden Kommentaren und gelegentlichen Schlägen auseinander. »Berichtet!«, forderte er seine Kollegen herrisch auf.


  Die Gruppe befand sich fast direkt unter dem Lüftungsschacht, sodass die Zwillinge jedes Wort verstehen konnten.


  »Was gibt es da zu berichten?«, erkundigte sich einer der neuen Jäger ungehalten. »Wir haben weitere zwanzig Ausgänge präpariert und die anderen überprüft.«


  »Er ist noch nicht herausgekommen?«, fragte der Weißgekleidete gespannt.


  »Nein.«


  »Habt ihr andere Spuren gefunden?«


  »Was für Spuren?«


  »Der Teufel soll dich holen, Kerl!«, schrie der Weißgekleidete wütend. »Was hast du mir Fragen zu stellen? Habt ihr Spuren gefunden, ja oder nein?«


  »Es gab keine Spuren, Herr!«, versicherte der zweite Jäger unterwürfig. »Weder von dem Monster noch von einer anderen Kreatur. Nicht einmal die Morghis können über zehn Meter breite Streifen aus Kontaktfarbe springen.«


  »Ich weiß, was die Morghis können«, versetzte der Weiße bissig. »Aber ich weiß auch, wie sehr ihr selbst hinter der Trophäe her seid.«


  »Du bist ein Magnide«, sagte der zweite Jäger demütig. »Der berühmte Wajsto Kolsch. Wir dagegen sind nur Ferraten Wir würden es niemals wagen, dir eine Beute vorzuenthalten.«


  Der Mann namens Wajsto Kolsch schnaubte verächtlich und wies auf die zerlumpten Begleiter der beiden Jäger.


  »Wie zuverlässig sind sie?«


  »Sie hassen die Monster, Herr. Wir haben sie sorgfältig ausgewählt.«


  »Und wie steht es mit euch?«, fragte Kolsch.


  »Wir haben uns die Rationen für unsere Diener vom Mund abgespart, Herr«, erwiderte der zweite Jäger gekränkt. »Wenn diese Jagd vorbei ist, werden wir wochenlang Doppel-und Dreifachschichten schieben müssen, um die Ferraten zu entschädigen, die uns derzeit vertreten.«


  »Wahrscheinlich habt ihr euch Leute ausgesucht, die ihr preisgünstig erpressen könnt«, lachte Wajsto Kolsch grimmig. Dann wandte er sich ab und schritt davon.


  Die beiden Jäger setzten sich erschöpft auf ein paar Polster, die ihre Diener herbeigeschleppt hatten. Oben im Luftschacht stieß Sternfeuer ihren Bruder an.


  Die Zwillinge robbten durch den engen Schacht zurück, bis sie in die Kammer kamen, in der Poll wartete.


  »Wir brauchen noch einmal Wasser«, sagte Sternfeuer zu dem Monster. »Glaubst du, dass du hier welches finden wirst?«


  »Wasser finden«, bestätigte der Riese zuversichtlich.


  »Dann geh und such es, bitte. Aber bleib nicht zu lange fort. Wenn du in zehn Minuten nichts gefunden hast, kehr lieber um.«


  Polls Gesichtsausdruck war deutlich anzusehen, was er von dieser Bitte hielt. In zehn Minuten Wasser zu finden war so gut wie unmöglich, er hätte es ebenso gut bleiben lassen können. Aber Sternfeuer wusste, dass der Riese sie und ihren Bruder mochte. Sie behandelten ihn anders als alle anderen, nicht wie einen Aussätzigen. Das gefiel ihm, und darum gehorchte er.


  »Du hast ihn weggeschickt«, sagte Federspiel leise, als Poll verschwunden war. »Warum?«


  »Ich habe die Gedanken der Jäger sondiert.«


  »Das ist mir klar. Was hast du herausgefunden?«


  »Von diesen Männern haben wir nichts Gutes zu erwarten. Wajsto Kolsch steht offenbar ziemlich weit oben in der neuen Hierarchie. Er weiß, dass die Schläfer geweckt wurden und dass wir geflohen sind. Man scheint uns märchenhafte Fähigkeiten anzudichten. Keiner von unseren ursprünglichen Verfolgern hätte damit gerechnet, dass wir in eine verbotene Zone eindringen könnten. Sie dachten, wir würden die Gefahr sofort erkennen. Nur Wajsto Kolsch scheint uns realistischer einzuschätzen. Er hat sich mit Absicht hier auf die Lauer gelegt. Es geht ihm nicht um Poll. Er würde ihn töten, wenn sich eine Gelegenheit dazu ergäbe – aber seine eigentliche Beute sind wir.«


  »Und er würde es wagen, uns umzubringen?«


  »Das ist schwer zu sagen. Er ist ein Magnide. Im Gefüge der SOLAG scheint das die höchste Kaste zu sein. Wajsto Kolsch weiß, dass die Schläfer existieren. Er konnte sich bis jetzt nichts unter uns vorstellen, und das hat sich erst vor wenigen Tagen geändert, aber er betrachtet uns immer noch mit einer gewissen abergläubischen Scheu.«


  »Ein gefährlicher Mann.«


  »Mehr als das. Er ist eine permanente Bedrohung – nicht nur für uns, sondern für die ganze SOL. Aber um ihn geht es nicht. Du hast die beiden Ferraten gesehen, mit denen er gesprochen hat.«


  »Was sind Ferraten?«


  »Die niedrigste Kaste innerhalb der SOLAG. Wenn mich nicht alles täuscht, dann gehören zur SOLAG nur einige Tausend Solaner. Die Begleiter der beiden waren das, was wir früher als einfache Mannschaftsmitglieder bezeichnet hätten. Sie gehören nicht der SOLAG an. Zurück zu den Ferraten. Ich konnte die Gedanken des einen sehr deutlich empfangen. Es ist genau so, wie wir es uns zusammengereimt hatten: Unter den derzeit herrschenden Umständen besteht für alle, die einfache Wartungsarbeiten durchführen, akute Gefahr, gesundheitlichen Schaden zu nehmen. Vielfach wirkt sich das auf die Nachkommen aus. Poll ist das Kind eines Ferraten-Pärchens, und die Ferraten sind diejenigen, die solche gefährlichen Arbeiten zu erledigen haben. Die Ferraten wissen eigentlich, dass sie keinen Nachwuchs zeugen sollten. Einige kümmern sich jedoch nicht um das Verbot. Sie handeln unverantwortlich, aber es schert sie nicht.«


  »Man kann Menschen nicht verbieten, sich zu lieben«, sagte Federspiel bedächtig. »Aber man kann verhindern, dass diese Liebe Folgen hat.«


  »Solche Mittel stehen nicht mehr zur Verfügung. Die Empfängnisverhütung ist auf einen derart primitiven Stand gesunken, dass Perry Rhodan und die anderen Terraner die Hände über dem Kopf zusammenschlagen würden. Übrigens hat sich diese Entwicklung schon vor unserem langen Schlaf abgezeichnet.«


  »Ich weiß«, murmelte Federspiel bedrückt.


  »An Bord hat man offensichtlich einen anderen Weg gefunden«, erklärte Sternfeuer. »Man lässt es zu, dass die Solaner sich nach Belieben vermehren. Hier und da gibt es Ansätze einer Geburtenkontrolle, aber das sind nur zögerliche Versuche. Trotzdem hält sich der Bevölkerungszuwachs in Grenzen. Das Nahrungsangebot ist eingeschränkt und die medizinische Versorgung praktisch nicht vorhanden.«


  »Das weißt du alles von einem der Ferraten?«, fragte Federspiel.


  »Ja, von dem Mann, der sich so unterwürfig gab. Er ist Polls Vater.«


  »Also doch!«


  »Er ist kein Jäger«, erwiderte Sternfeuer ärgerlich. »Er hat lediglich herausbekommen, dass es seinem Sohn an den Kragen gehen soll, und er beteiligt sich an dem Unternehmen, weil er hofft, Poll vor dem Schlimmsten bewahren zu können.«


  »Da hätte er besser früher etwas unternommen.«


  »Darüber ist der arme Kerl sich auch im Klaren«, versicherte Sternfeuer bedrückt. »Immerhin – er riskiert einiges, denn wenn es herauskommt, dass er ein Monster zu schützen versucht, wird man ihm das Leben sehr schwer machen.«


  »Was gibt es da herauszubekommen? Die Leute müssen doch wissen, dass sich der Vater ihres Opfers unter ihnen befindet!«


  Sternfeuer zuckte die Schultern. »Niemand interessiert sich dafür, was aus den Kindern der Ferraten wird. Wenn sie zu Monstern erklärt sind und von ihren Eltern getrennt werden, gelten sie automatisch als tot.«


  »Das ist ungeheuerlich«, flüsterte Federspiel entsetzt. »Ich werde das niemals akzeptieren.«


  »Glaubst du, dass es mir anders geht?«, fragte Sternfeuer. »Sobald wir dazu in der Lage sind, werden wir etwas dagegen unternehmen. Aber zuerst müssen wir hier herauskommen.«


  3.


  Poll bestand darauf, voranzugehen. Die Tatsache, dass die Zwillinge ihn brauchten, um zu Wasser und Proviant zu kommen, schmeichelte ihm.


  Mittlerweile hatten Sternfeuer und Federspiel begriffen, wie es um die SOL und die Solaner stand. Wer in diesem Schiff überleben wollte, der musste um sein Recht kämpfen, und sie waren bereit, das zu tun.


  Jahrelang hatten sie sich mit der Juka-Do-Lehre beschäftigt. Sie war aus der Verschmelzung verschiedener überlieferter Kampftechniken hervorgegangen, stellte aber weit mehr als eine spezielle Art der Selbstverteidigung dar. Juka-Do war auch eine Lebensauffassung. Von den Anhängern dieser Lehre wurde verlangt, dass sie das Leben in all seinen Erscheinungsformen achteten, niemals von sich aus Gewalt anwendeten und auch bei ihrer Verteidigung darauf hinarbeiteten, dass dem Gegner so wenig Schaden wie nur irgend möglich zugefügt wurde. Um sich an diese Gesetze halten zu können, lernte ein Juka-Do-Schüler, sich seiner individuellen Fähigkeiten optimal zu bedienen, wobei es völlig gleichgültig war, auf welchem Gebiet diese Fähigkeiten lagen. So hatte Federspiel erst unter der Leitung eines Juka-Do-Lehrers gelernt, seine schwache telepathische Begabung zu akzeptieren und gezielt anzuwenden.


  Umsichtig führte Poll sie durch das Labyrinth der Gänge, und mit einem gewissen Stolz zeigte er ihnen, woher er die Nahrungskonzentrate geholt hatte: Überall im Bereich der verbotenen Zone gab es eingestreute Kabinenreihen. Offenbar hatte man viele Räume zweckentfremdet, um Solanern ausreichend Wohnraum bieten zu können. In diesen Kabinen fanden sich oft überraschend große Vorräte an Konzentraten, die fast unbegrenzt haltbar waren.


  Die Zwillinge vermuteten, dass es sich um Notvorräte gehandelt hatte, die noch aus einer Zeit stammten, als solche Nahrungsmittel überall an Bord in ausreichender Menge zur Verfügung standen. Der Zustand der Kabinen legte den Verdacht nahe, dass man den Sektor sehr schnell hatte räumen müssen. Die Bewohner hatten alles zurückgelassen, was ihnen entbehrlich schien, und die Konzentrate hatten dazugehört.


  Schließlich erreichten sie jene Kreuzung, auf die sie es abgesehen hatten.


  »Bleib stehen, Poll!«, sagte Sternfeuer leise. »Die Jäger haben hier eine Falle für uns hinterlassen.«


  Poll erstarrte förmlich. »Falle?«, fragte er verstört.


  »Wir werden schon einen Weg finden, sie zu überlisten«, versuchte Federspiel ihn zu beruhigen. Dann wandte er sich an seine Schwester. »Wenn ich das richtig beurteile, dann hat man hier ein Pulver gestreut. Ich vermute, dass wir unübersehbare Spuren hinterlassen, wenn wir einfach hindurchgehen.«


  »Ja«, murmelte Sternfeuer. »Sie würden uns jenseits der Grenze mit Leichtigkeit verfolgen können. Das Pulver enthält ein Bindemittel, das durch Druck wirksam wird. Wenn wir einfach losgehen, wird es an unseren Sohlen haften bleiben – und zwar für lange Zeit. Die zweite Komponente sorgt dafür, dass wir Abdrücke hinterlassen, die man mithilfe von UV-Lampen sichtbar machen kann.«


  »Wir könnten versuchen, die Falle durch die Lüftungsschächte zu umgehen.«


  »Daran haben die Jäger gedacht. Die Schächte sind ebenfalls präpariert.«


  »Na schön«, sagte Federspiel. »Dann ziehen wir auf der anderen Seite unsere Schuhe aus, und schon stehen sie ausgesprochen dumm da.«


  »Möchtest du deine Schuhe zurücklassen? Abgesehen davon – Poll hat gar keine an.«


  »Also müssen wir hinüberkommen, ohne Abdrücke zu hinterlassen. Du wirst dich anstrengen müssen.«


  »Daran habe ich auch schon gedacht.« Sternfeuer seufzte. »Aber ich weiß nicht, ob es nicht doch Spuren gäbe. Wenn ich Telekinese anwende, könnte der Staub in Bewegung geraten.«


  »Du warst der Ansicht, dass sein Vater Poll helfen würde«, sagte Federspiel bedächtig und nickte zu dem Riesen hinüber, der weit genug von ihnen entfernt war, um die leise Unterhaltung hören zu können. »Kontrolliert er auch diesen Abschnitt?«


  »Ja. Natürlich ist nicht auszuschließen, dass einer der Jäger ihn begleitet. Poll dürfte eine Spur hinterlassen, aber sie müsste so beschaffen sein, dass nur sein Vater sie erkennt. Er würde versuchen, die Sache zu vertuschen.«


  »Und was machen wir?«


  »Wenn wir entsprechend unklare Verhältnisse schaffen, hilft uns die Telekinese vielleicht wirklich aus der Patsche.«


  Federspiel drehte sich um und winkte Poll herbei. »Wie würdest du versuchen, auf die andere Seite zu kommen?«, fragte er und deutete auf die Kreuzung.


  »Hopp!«, sagte Poll und deutete einen Sprung an.


  »Würdest du es schaffen?«, fragte der Mutant.


  Poll betrachtete die Fläche. »Schritt«, sagte er und hob den rechten Zeigefinger.


  »Du brauchst eine Zwischenlandung?«, vergewisserte sich Federspiel.


  Poll nickte nachdrücklich.


  »Aber dann würde es gehen?«


  »Gehen!«, versicherte Poll.


  Die Zwillinge sahen zur Decke über der Gangkreuzung hinauf. Dort hingen mehrere Beleuchtungsplatten, von denen sich einige bereits gelockert hatten.


  »Wir brauchen etwas, um seine Füße zu schützen«, stellte Sternfeuer fest. »Poll, bring uns bitte zu einer der Kabinen.«


  Der Mutant trabte eifrig voran. Schon bald hatten sie einen Wohnraum erreicht. Sie fanden ein gutes Dutzend Konzentratriegel und steckten sie ein. In einem Wandschrank standen Schuhe und bequeme Bordstiefel, aber sie waren für Poll viel zu klein. Stillschweigend zerrissen sie eine Kombination. Poll ließ sich bereitwillig auf einer Koje nieder und erhob auch keine Einwände, als sie seine Füße mit den Stofffetzen umwickelten. Bei dieser Gelegenheit sahen sie, wie hart und hornig seine Sohlen waren. Offenbar hatte Poll seit seiner Kindheit keine Schuhe mehr getragen.


  Als sie ihn aufforderten, aufzustehen und ihnen zu folgen, schüttelte er energisch den Kopf.


  »Schwer!«, klagte er und deutete auf seine Füße.


  »Es muss sein«, versuchte Sternfeuer ihn zu trösten. »Die Jäger haben ein Pulver gestreut, das an deinen Füßen hängen bleiben soll. Diese Lumpen können wir auf der anderen Seite wegwerfen. Dann finden sie deine Spur nicht mehr.«


  Poll betrachtete erst die Zwillinge, dann seine Füße. Schließlich seufzte er abgrundtief.


  »Hopp?«, fragte er ziemlich unglücklich.


  »Ja, du wirst damit springen müssen«, bestätigte Federspiel. »Aber du wirst es schaffen, das wissen wir.«


  Poll überlegte geraume Zeit, dann lachte er laut auf. »Schaffen – ja!«, rief er aus und schlug sich vor die Brust.


  Er fragte nicht danach, wie die Zwillinge die Falle zu überwinden gedachten. Sternfeuer, die seine Gedanken las, erkannte betroffen, dass Poll sich bereits als den Retter der Zwillinge sah. In seiner Vorstellung überwand er die Falle mit mächtigen Sprüngen und trug Sternfeuer und Federspiel auf seinen Schultern.


  Sie hätte ihm diese Illusion gern gelassen, denn Poll brauchte eine Stärkung seines Selbstbewusstseins. Aber sein Plan war undurchführbar. Sie konnte ihr eigenes Gewicht verringern oder das ihres Bruders. Einen von ihnen würde Poll wirklich tragen müssen. Abgesehen davon, dass Poll an derartige Belastungen nicht gewöhnt war, würde sich eine ungleiche Gewichtsverteilung ergeben, die es ihm unmöglich machte, seine Sprünge mit der notwendigen Präzision auszuführen.


  »Du wirst springen«, sagte sie behutsam. »Wir werden einen anderen Weg nehmen. Wir müssen die Jäger täuschen. Alles andere ist nicht wichtig.«


  


  Der Gang lag leer und verlassen vor ihnen. Die Kreuzung war schwach beleuchtet. Staub bedeckte den Boden wie überall in diesem Sektor. Nichts deutete darauf hin, dass es mit diesem Staub eine besondere Bewandtnis hatte.


  »Spring, Poll!«, befahl Federspiel.


  Der Riese nahm Anlauf, tat einen langen Satz, stieß sich erneut ab und war auf der anderen Seite.


  »Sehr gut«, sagte der Solaner. »Bleib stehen, Poll, rühre dich nicht von der Stelle, bis ich bei dir bin.«


  Poll gehorchte widerspruchslos. Federspiel umwickelte seine Füße ebenfalls mit Stofffetzen, dann sprang auch er. Er brachte das Kunststück fertig, genau auf dem Abdruck zu landen, den Poll hinterlassen hatte. Den Rest der Strecke bewältigte er ohne Schwierigkeiten.


  Während Sternfeuer ihm folgte, entfernte Federspiel mit großer Vorsicht die Fetzen von seinen und Polls Füßen. Sternfeuer tat es ihm nach und beförderte die Lumpen auf telekinetischem Weg in einen Luftschacht. Dann ließ sie einen der defekten Beleuchtungskörper auf den Abdruck fallen. Der Schweiß trat ihr dabei auf die Stirn. Sie wischte ihn verstohlen weg und zuckte zusammen, als sie Federspiels Gedanken spürte.


  Glaubst du, dass es funktioniert?


  Ich hoffe es, gab sie zurück. Sie brach den Kontakt ab und wandte sich an Poll.


  »Wir müssen weg von dieser Kreuzung«, sagte sie zu ihm. »Kennst du dich hier aus?«


  Poll nickte eifrig und marschierte los.


  Federspiel beobachtete seine Schwester besorgt, während sie dem Hünen folgten. »Was ist mit dir los?«, fragte er schließlich.


  »Nichts!«, erwiderte Sternfeuer ungehalten.


  »Tatsächlich? Es hat dir Mühe bereitet, die Lumpen und die Lampe zu bewegen. Vorhin dachte ich, dass du tatsächlich befürchtest, die Anwendung von Telekinese könnte irgendwelche Spuren im Staub hinterlassen, aber jetzt ist mir klar, dass es nur eine Ausrede war. Du hättest es gar nicht geschafft, nicht wahr?«


  »Unsinn. Es hat doch geklappt.«


  »Das ist keine Antwort!«


  Sternfeuer verzog das Gesicht. »Na gut«, murmelte sie. »Du hast recht. Meine Kräfte lassen nach. Wenn es so weitergeht, werde ich bald nicht einmal mehr ein Staubkorn bewegen können.«


  »Und warum hast du mir nichts davon gesagt?«, fragte ihr Bruder bestürzt.


  »Ich wollte herausbekommen, woran es liegt. Vielleicht ist es ja nur vorübergehend. Abgesehen davon kannst du mir sowieso nicht helfen.«


  »Wie sieht es mit deinen telepathischen Fähigkeiten aus?«, erkundigte sich Federspiel.


  »Sie schwächen sich ebenfalls ab. Nur die Verbindung zwischen uns ist so gut wie eh und je.«


  »Das ist immerhin etwas«, meinte Federspiel erleichtert.


  Poll führte sie kreuz und quer durch das Gewirr der Gänge. Überall, wohin sie kamen, sah es gleich aus: Es war schmutzig, nur selten brannten noch einige Beleuchtungskörper. Überall zeigten sich Spuren des Verfalls.


  Anfangs spürte Sternfeuer noch, dass es gar nicht weit von ihnen entfernt Menschen gab, und sie erkannte, dass Poll sie absichtlich durch Gegenden führte, die verlassen waren. Aber je weiter sie kamen, desto seltener gelang es ihr, fremde Gedanken aufzufangen.


  Das lag nicht daran, dass sie sich von den bewohnten Gebieten entfernten, sondern daran, dass ihre Fähigkeiten immer stärker nachließen. Sie merkte es daran, dass es ihr sogar Mühe bereitete, Polls Gedanken zu entziffern.


  Verzweifelt zerbrach sie sich den Kopf über die Ursache ihres Versagens. Als sie aus dem langen Schlaf erwacht war, waren jene geheimnisvollen Speicher, in denen sich die ihr zufließenden parapsychischen Energien sammelten, geradezu übervoll gewesen. Sie hatte geahnt, dass sich die überschüssigen Kräfte schnell verlieren würden, aber dass es so schnell gehen würde, damit hatte sie nicht gerechnet. Es kam ihr unnatürlich vor.


  Allmählich wuchs in ihr der Verdacht, dass ihre Kräfte sich nicht einfach verflüchtigten, sondern dass sie regelrecht abgesaugt wurden. Aber wer oder was war dafür verantwortlich?


  Gab es etwa in der SOL einen Mutanten, der – genau wie Sternfeuer – nicht in der Lage war, selbst psionische Kräfte zu erzeugen, und der darum andere Mutanten bestehlen musste?


  In der SOL hatte man sich seit der Trennung von Rhodan und der BASIS kaum noch mit parapsychologischen Forschungen befasst. Nach der Übergabe des Hantelraumers fanden praktisch überhaupt keine Tests mehr statt, Einzelaktionen der wenigen an Bord gebliebenen Parapsychologen ausgenommen. In der SOL konzentrierte man sich auf die Buhrlos, mit deren unvermutetem Auftauchen sich die phantastischsten Hoffnungen verbanden.


  Es war durchaus denkbar, dass sich im Lauf der Zeit weitere symbiotische Mutanten an Bord des Schiffes entwickelt hatten. Während einer Rast, als Federspiel schlief und Poll geduldig Wache hielt, öffnete Sternfeuer ihren Geist und begann, nach einem eventuellen weiteren Mutanten zu suchen. Vielleicht war er sich gar nicht bewusst, was er anrichtete, und wenn er diesen verhängnisvollen Diebstahl mit Absicht beging, dann musste sie eben versuchen, ihn davon abzubringen.


  Aber sie fand nichts. Sie schob es auf ihre momentane Schwäche und konzentrierte sich stärker auf ihr Ziel. Da fand sie plötzlich Zugang zu dem, was sie bereits verloren glaubte: Ihre psionischen Speicher waren noch immer wohl gefüllt. Das war etwas, das sie nicht verstand. Sie spürte ganz deutlich, dass ihr genug Energie zur Verfügung stand. Trotzdem konnte sie fast nichts damit anfangen. Es war, als würde etwas sie daran hindern, sich dieser Energien zu bedienen.


  In einem Augenblick gelang es ihr jedoch, etwas von dem, was außerhalb der SOL lag, zu erkennen, und ihr stockte der Atem. Etwas kam auf die SOL zu, und es war sehr groß – und sehr gefährlich. Sie versuchte, in dieses Ding hineinzusehen, aber wieder stieß sie auf eine unerklärliche Grenze.


  War dieses Ding dafür verantwortlich, dass sie trotz der reichlich vorhandenen psionischen Energie beinahe hilflos war?


  Etwas lenkte sie ab. Erschrocken erkannte sie, dass sie über dem Versuch, einem weit entfernten Geheimnis auf die Spur zu kommen, das vernachlässigt hatte, was in ihrer direkten Umgebung vor sich ging.


  Ein Trupp von Jägern näherte sich dem Versteck. Für einen Augenblick fing sie bittere Gedanken auf: Polls Vater befand sich bei diesem Trupp. Er hatte die Spur seines Sohnes gesehen und richtig gedeutet, und er hatte geschwiegen. Aber Wajsto Kolsch, der Magnide, war ungeduldig geworden und hatte selbst die Grenze zur verbotenen Zone inspiziert und die richtigen Schlüsse gezogen.


  Polls Vater machte sich bittere Vorwürfe, weil es ihm nicht gelungen war, die Spur seines Sohnes zu verwischen, aber das half nun niemandem mehr. Der Magnide hatte durchschaut, welchen Plan das Monster verfolgte.


  Poll und die Zwillinge befanden sich zu diesem Zeitpunkt nicht inmitten einer verbotenen Zone, in der sie nach allen Seiten hätten ausweichen können, sondern in einem schmalen Korridor, einem Niemandsland zwischen den Einflussgebieten verschiedener Gruppen, wie es sie in der SOL zu Dutzenden gab. Poll wählte seinen Weg so, dass er weder mit der einen noch mit der anderen Gruppe in Konflikt kam. Wenn man – wie der Magnide – genau wusste, wie die Grenzen der verschiedenen Reviere verliefen, war es recht einfach, den Flüchtlingen zu folgen. Zu allem Überfluss hatte Wajsto Kolsch herausgefunden, dass Poll nicht mehr allein war, und er konnte sich mühelos ausrechnen, dass es die Schläfer waren, die das Wild der Jäger begleiteten.


  Sternfeuer weckte ihren Bruder und erklärte ihm die Situation. Dann wandte sie sich an Poll. »Wir dürfen diesem Weg nicht länger folgen«, sagte sie eindringlich. »Die Jäger wissen, wohin wir gehen. Bald werden sie uns voraus sein und Fallen aufstellen, und dann ist es aus mit uns. Wir müssen in die bewohnten Gebiete ausweichen. Dort können wir unsere Spuren besser verwischen.«


  Poll reckte unruhig den Kopf und sah sich um, als erwarte er, die Jäger jeden Augenblick auftauchen zu sehen.


  »So nahe sind sie uns noch nicht«, versuchte Sternfeuer ihn zu beruhigen. »Führe uns zu den Solanern, Poll.«


  »Schlecht«, sagte Poll bekümmert. »Solaner jagen.«


  »Nein, sie werden dich in Ruhe lassen. Wir sind doch bei dir, und wir werden dich beschützen.«


  Werden wir das können?, dachte Federspiel.


  Wir müssen es schaffen. Wir haben gar keine andere Wahl.


  Poll stand schwerfällig auf. »Solaner jagen«, wiederholte er. Er trottete zu einem Schott und öffnete es. »Dort.«


  »Mach dir keine Sorgen, Poll«, sagte Federspiel leise. »Wir werden gut auf dich aufpassen.«


  4.


  Sie hatten Glück im Unglück und gerieten in einen eher sauberen, ruhigen Sektor, in dem offensichtlich nur eine relativ kleine Gruppe von Solanern hauste. Einem dieser Solaner begegneten sie kurz hinter der Grenze.


  Es war ein Mann mittleren Alters. Seine Kleidung war alt und abgetragen, aber dennoch sauber und ordentlich. Er blieb stehen und blickte den Ankömmlingen selbstsicher entgegen.


  Poll versuchte, sich eiligst hinter den Zwillingen zu verstecken. Der Fremde bemerkte es und lächelte traurig. »Du brauchst vor mir keine Angst zu haben«, sagte er ruhig. »Hier bei uns leben keine Jäger. Wer seid ihr, und woher kommt ihr?«


  »Wir sind nur auf der Durchreise«, erklärte Sternfeuer.


  Der Fremde nickte. »Die Jäger sind hinter eurem Freund her, nicht wahr? Das ist dumm. Seid ihr mit ihm verwandt?«


  »Nein.«


  »Dann ist es umso erstaunlicher, dass ihr ihm helft.«


  »Er ist ein Mensch«, erklärte Sternfeuer steif. »Sollen wir zusehen, wie man ihn hetzt, als wäre er ein Tier?«


  Der Solaner lachte. »Mir musst du das nicht sagen«, meinte er gutmütig. »Ich teile deine Meinung. Aber ich hätte nicht geglaubt, dass es auch woanders Leute wie euch gibt.«


  »Wir haben nicht viel Zeit«, bemerkte Federspiel unruhig. »Vielleicht kannst du uns sagen, wo wir ein sicheres Versteck finden.«


  »Wir werden sehen«, murmelte der Fremde. Er betrachtete die Gruppe nachdenklich. Es lag etwas Abschätzendes in seinem Blick, aber die Zwillinge spürten deutlich, dass er es gut mit ihnen meinte.


  »Kommt«, sagte der Solaner schließlich. »Ich werde euch führen.«


  Sie folgten ihm, und selbst Poll schien sich allmählich zu beruhigen.


  »Hier hinein«, rief der Solaner nach einiger Zeit und öffnete einladend eine Tür.


  Für einen Augenblick flammte wieder das Misstrauen in den Zwillingen auf, aber gleich darauf schämten sie sich dieses Gefühls. Der Fremde war so offenkundig vertrauenswürdig, dass es fast wie eine Beleidigung schien, ihm misstrauische Fragen zu stellen.


  »Was ist das für ein Raum?«, fragte Federspiel trotzdem.


  »Meine Kabine.«


  »Und wie heißt du?«


  »Ich bin Doc Fahrendei.«


  »Ein Arzt?«, fragte Sternfeuer überrascht.


  Doc Fahrendei verzog beinahe schmerzlich das Gesicht. »Es gibt fast keine richtigen Ärzte mehr an Bord«, erklärte er schroff. »Von dem alten Wissen ist zu viel verloren gegangen, und das, was noch in den Maschinen steckt, steht fast ausschließlich den Ahlnaten und ihren Günstlingen zur Verfügung. Aber selbst wenn wir genug lernen könnten, hätten wir zu wenig Medikamente und Geräte zur Verfügung, um unser Wissen anwenden zu können. Ich bin nur ein Heiler.«


  »Warum hilfst du uns?«, wollte Federspiel wissen. »Du bringst dich damit selbst in Gefahr.«


  Doc Fahrendei lächelte schwach. »Ich habe nicht die Absicht, euch in meiner Kabine versteckt zu halten, bis die Jäger kommen«, bekannte er freimütig. »Ich möchte euch nur fürs Erste vom Gang wegschaffen. Bis die Jäger vor meiner Tür stehen, werdet ihr euch längst an einem anderen Ort befinden.«


  »Und an was für eine Art von Ort denkst du dabei?«, fragte Federspiel nüchtern.


  »An eine Farm. Sie liegt nicht weit von hier, und ich kenne dort ein paar Leute, die mir verpflichtet sind. Dort werdet ihr euch einige Tage verbergen können.«


  Federspiel sah zu Sternfeuer hinüber, und sie nickte kaum merklich. Auch wenn sie kaum noch etwas mit ihren Fähigkeiten anfangen konnte, war sie doch sicher, dass Fahrendei die Wahrheit sagte. Dennoch ging Federspiel zunächst allein in die Kabine und sah sich darin um. Fahrendei nickte ihm anerkennend zu.


  »Ich hoffe, dass die Spürhunde von der SOLAG sich an euch noch lange die Zähne ausbeißen werden«, erklärte er. »Macht es euch bequem – ich bin bald wieder zurück. Und falls die Jäger vor mir hier eintreffen sollten: Die Rückwand der Nasszelle öffnet sich, wenn ihr auf den Kaltluftschalter drückt. Dahinter befindet sich ein Wartungsgang. Von dort aus könnt ihr die Tür auch wieder verschließen. Viel Glück!«


  Damit verschwand der Solaner.


  Sternfeuer zog behutsam die Tür zu und sah sich um. »Sehr einfach«, stellte sie fest. »Er lebt nicht gerade luxuriös.«


  Die Kabine war klein und fast leer. Es gab in der einen Wand eine Koje mit einer abgeschabten Decke darauf. Auf der gegenüberliegenden Seite standen ein Tisch und zwei Stühle aus Plastik. Einige Wandschränke standen offen, sie enthielten Aufzeichnungen, einfache Instrumente und eine Batterie geheimnisvoller Fläschchen und Schachteln. Auf dem Tisch lagen neben eng beschriebenen Folien ein paar Päckchen Verbandszeug. Dazwischen standen ein Teller und ein Becher, beide leer.


  »Hier schläft, isst und arbeitet er«, sagte Federspiel. »Wenn ich da an die Ärzte von früher denke ...«


  Sternfeuer zuckte die Schultern, betrat die Nasszelle und drückte auf den Kaltluftschalter. Die Rückwand der Zelle glitt zur Seite, und sie blickte in einen dunklen Wartungsschacht. Sie schloss den Ausgang wieder, zufrieden, dass sich auch diese Aussage Doc Fahrendeis bestätigt hatte.


  »Du willst ihm auch nicht so recht trauen, nicht wahr?«, fragte Federspiel ernst.


  »Nein«, murmelte Sternfeuer nachdenklich. »Verdammt – wir sind erst seit wenigen Tagen wieder wach. In dieser Zeit haben wir diesen Chart Deccon und seine Leute flüchtig kennengelernt, haben Poll gefunden und die Jäger beobachtet. Trotzdem kann ich mir kaum noch vorstellen, dass es in der SOL auch Menschen gibt, denen man vertrauen kann. Ich wittere hinter jedem Lächeln List und Verrat.«


  »Ich fürchte, dass eine solche Einstellung den Verhältnissen in der SOL tatsächlich angemessen ist. Aber wir müssen aufpassen, dass wir nicht zu tief in diesen Strudel geraten. Ich wollte, Fahrendei käme bald zurück und uns bliebe noch etwas Zeit, mit ihm zu reden. Sicher kann er uns mehr über das verraten, was mit diesem Schiff geschehen ist.«


  Federspiels Wunsch sollte sich erfüllen. Es vergingen kaum fünf Minuten, da öffnete sich die Tür.


  »Ich bin es«, sagte Doc Fahrendeis Stimme.


  »In Ordnung«, antwortete Federspiel.


  Fahrendei trat ein und lächelte verlegen. »Ich wollte nicht riskieren, dass ihr mir etwas über den Schädel gebt«, erklärte er. »Wir können sofort losgehen. Wartet nur noch einen Augenblick.«


  Er trat an einen der Schränke und steckte ein paar Fläschchen und Schachteln ein. Auch ein Päckchen Verbandszeug nahm er mit. »Habt ihr Hunger?«, fragte er dabei.


  »Nein«, erwiderte Sternfeuer. »Unser Freund hier hat uns ausreichend versorgt.«


  Doc Fahrendei wandte sich überrascht um und zog die Augenbrauen hoch. »Womit?«, fragte er misstrauisch.


  Sternfeuer zog einen der Konzentratriegel hervor.


  »Oh«, machte der Solaner beinahe andächtig. »Das ist phantastisch. Woher habt ihr das?«


  »Wir waren in einer verbotenen Zone. Offenbar hatte man es einst so eilig, dieses Gebiet zu räumen, dass man buchstäblich alles stehen und liegen ließ.«


  Doc Fahrendei nickte nachdenklich. »Ich hatte schon immer so einen Verdacht«, murmelte er. »In diesen Gebieten dürfte noch so einiges herumliegen, was wir hier dringend brauchen könnten. Sicher gab es dort auch medizinische Stationen ...«


  »Wenn wir wieder einmal in eine solche Zone geraten, werden wir an dich denken und dir etwas mitbringen«, versprach Federspiel spontan.


  Der Heiler lachte bitter auf. »Seid froh, wenn ihr eure eigene Haut retten könnt«, meinte er. »Und jetzt kommt.«


  Poll, der die ganze Zeit über regungslos in einer Ecke gehockt hatte, stand plötzlich auf und trat durch die Tür. Er sicherte nach allen Seiten, dann winkte er den Zwillingen beruhigend zu.


  »Er traut mir nicht«, stellte Fahrendei fest. »Armer Kerl. Ich möchte nicht wissen, was er in seinem Leben bereits durchgemacht hat.«


  »Warum werden diese armen Menschen verfolgt?«, fragte Federspiel, während sie hinter Poll hergingen, der sich nach Doc Fahrendeis Anweisungen richtete, jedoch hartnäckig darauf bestand, die Vorhut zu bilden.


  »Weil es denen, die es tun, Spaß macht.«


  »Und niemand unternimmt etwas dagegen?«


  Doc Fahrendei schüttelte den Kopf. »Die Jäger stammen fast ausschließlich aus den Reihen der SOLAG-Mitglieder. Die einfachen Solaner stehen den Monstern im Allgemeinen nicht feindselig gegenüber. Viele versuchen sogar, ihnen hier und da zu helfen. Andere verhalten sich wieder völlig gleichgültig. Sie stehen auf dem Standpunkt, dass die Monster ein Problem sind, das allein die SOLAG betrifft.«


  »Die es ja dann auch auf ihre ganz spezielle Weise zu lösen gedenkt«, murmelte Sternfeuer erschüttert.


  »Vermutlich denken viele, dass man keine überflüssigen Medikamente an ein so unwichtiges Problem verschwenden sollte«, erklärte Doc Fahrendei bitter. »Die meisten Ferraten sind sowieso unfruchtbar. Und wenn doch mal ein Malheur passiert – nun, ich habe den Verdacht, dass man sich beinahe darüber freut. Die Jäger wären ihre liebste Freizeitbeschäftigung los, wenn es keine Monster mehr gäbe.«


  »Ich kann es trotzdem nicht verstehen.«


  Fahrendei nickte nachdenklich. »Das geht vielen so«, murmelte er. »Aber wenn man damit aufgewachsen ist, gewöhnt man es sich bald ab, derartige Fragen zu stellen. In eurem Alter jedenfalls hat man die Tatsachen längst akzeptiert. Ihr seid ungefähr dreißig, nicht wahr?«


  Die Zwillinge mussten unwillkürlich lächeln. Wenn man allein vom Zeitpunkt ihrer Geburt ausging, dann waren sie nun zweihundertfünfzehn Jahre alt. Während des langen Schlafs war die Zeit praktisch spurlos an ihnen vorübergegangen.


  »Zweiunddreißig«, korrigierte Federspiel mit einer Spur von Spott.


  »Und ihr habt euch immer noch nicht daran gewöhnt?«


  Die Zwillinge wechselten einen kurzen Blick.


  Wenn wir noch mehr Fragen stellen, wird er misstrauisch, dachte Federspiel.


  Wir sagen ihm die Wahrheit, entschied Sternfeuer. Er wird uns nicht verraten.


  Gut. Dieser Magnide weiß sowieso, wen er verfolgt. Abgesehen davon – vielleicht ist es ganz gut, wenn es sich an Bord herumspricht, dass wir Schläfer erwacht sind und dass sich vor allem Atlan an Bord befindet.


  Ich bin mir nicht sicher, ob das immer noch der Fall ist, gab Sternfeuer mental zurück. Ich habe jede Verbindung zu Bjo und den anderen verloren.


  Das macht nichts, dachte Federspiel. Er war hier, und er wird wiederkommen. Ich weiß, du denkst an das riesige Gebilde, das sich der SOL nähert. Es würde natürlich zu ihm passen, wenn er hingeht und versucht, die Gefahr abzuwenden. Aber hast du jemals davon gehört, dass dem Arkoniden solche Unternehmungen missglückt sind?


  Du hast recht, erwiderte Sternfeuer gedanklich und wandte sich an Doc Fahrendei. »Wir hatten noch keine Zeit, uns an die Verhältnisse in der SOL zu gewöhnen«, erklärte sie. »Als man uns in Schlaf versetzte, da sah vieles noch ganz anders aus. Es stand nicht alles zum Besten – aber niemand hätte geglaubt, dass die Solaner jemals so tief sinken könnten.«


  Der Solaner sah sie verwundert an. »Wovon sprichst du?«, fragte er.


  »Hast du nie von den Schläfern gehört?«


  Er blieb stehen. Poll drehte sich ungeduldig um. Er hatte eine Kreuzung erreicht und wartete auf Anweisungen. Sternfeuer gab dem Mutanten ein Zeichen, zu warten.


  Doc Fahrendei riss sich zusammen. »Nach links«, bedeutete er dem Monster, dann wandte er sich wieder an die Zwillinge. »Ich habe davon gehört. Aber es ist lange her, und ich hielt es für ein Märchen, weil niemand etwas darüber zu wissen schien. Ich würde euch auch jetzt kein Wort glauben, aber ... es ist merkwürdig. Ihr erinnert mich an etwas, das ich schon fast vergessen hatte.«


  Er schritt einige Zeit schweigend neben ihnen her, und die Zwillinge stellten ihm keine Fragen. Sie spürten, dass der Heiler zuerst mit sich selbst ins Reine kommen musste. Im Augenblick hing er seinen Erinnerungen nach.


  »Ich hatte einen sehr klugen Lehrer«, sagte er plötzlich. »Er war schon uralt, als ich sein Schüler wurde. Vorhin, als ich euch zum ersten Mal sah, erinnerte ich mich plötzlich an ihn. Irgendetwas habt ihr mit ihm gemeinsam. Er war selbstsicher und ruhig, er kämpfte gegen jedes Unrecht an, aber er verurteilte niemanden. Er bemühte sich immer um Verständnis für die, die er eigentlich hasste – das heißt, ich bin nicht einmal sicher, dass er je einen Menschen gehasst hat. Es sind schon eine ganze Reihe von Flüchtlingen durch unseren Sektor gekommen. Nicht nur Monster, sondern auch ganz normale Solaner, Terra-Idealisten zum Beispiel. Sie haben keinem von uns vertraut. Sie konnten nicht glauben, dass wir ihnen wirklich helfen wollten.«


  »Gibt es noch mehr Leute wie dich?«, fragte Sternfeuer.


  »Ja. Wir sind rund fünfzig Männer, Frauen und Kinder.«


  »Und ihr folgt ... einer Art Kodex?«


  Doc Fahrendei lächelte schwach. »Wir folgen den Regeln der Menschlichkeit«, erklärte er. »Und das kann die SOLAG offenbar nicht verstehen. Sie lässt uns weitgehend in Ruhe. Wir sind friedliche Leute. Wir haben nie um die Erweiterung unseres Reviers gekämpft, aber wenn man uns angreift, schlagen wir unsere Feinde zurück. Wir sind auch dabei vorsichtig. Wir wollen nicht verletzen oder gar töten, sondern nur unser Gebiet verteidigen. Der SOLAG muss längst klar sein, dass wir, wenn wir es darauf anlegten, mühelos einige der Nachbarsektoren unter unsere Kontrolle bringen könnten, und der High Sideryt und seine Schergen begreifen nicht, warum wir das nicht tun.«


  »Sie würden beim ersten Versuch über euch herfallen«, stellte Federspiel fest.


  »Ja. Deshalb riskieren wir nichts.«


  »Und wer hat euch beigebracht, so zurückhaltend zu sein?«


  Fahrendei wurde rot. Er strich sich das graue Haar aus der Stirn und lächelte verlegen. »Das war wohl ich ... Zuerst einige, dann wurden es immer mehr. Nun sind ein paar von uns schon gezwungen, diesen Sektor zu verlassen. Wenn wir zu viele werden, wird man uns angreifen und auslöschen. Bis jetzt hat es funktioniert. Aber diese Kenntnisse stammen nicht von mir. Ich verdanke sie meinem Lehrer. Er erzählte mir auch von den Schläfern. Ist es wirklich wahr? Gehört ihr dazu?«


  »Wir sind zwei von ihnen. Es gibt noch drei andere. Sie haben sich Atlan angeschlossen.«


  »Atlan?«, rief Doc Fahrendei überrascht.


  »Ja. Er befindet – oder befand – sich an Bord. Wir haben ihn vor wenigen Tagen gesehen. Er war dabei, als man uns weckte.«


  »Ihr sagt, ihr habt Atlan gesehen? Kennt ihr ihn gut genug, um ihn zu identifizieren? Wie sieht er aus?«


  »Er wird vermutlich gesucht«, sagte Federspiel nüchtern.


  Sternfeuer schüttelte verweisend den Kopf. »Der Doc will nur eine Bestätigung haben«, erklärte sie, und sie beschrieb Atlan so, wie sie ihn in Erinnerung hatte.


  Fahrendei nickte und lachte plötzlich laut auf. »Das ist er«, rief er. »So hat mein Lehrer ihn beschrieben, und er hat ihn als Kind noch selbst gesehen. Jetzt weiß ich, dass ihr die Wahrheit sagt.« Er wandte sich strahlend zur Seite. Im gleichen Augenblick blieb Poll stehen und brummte unwillig.


  »Verzeih«, sagte Fahrendei. »Dieses Schott führt zur Farm. Ich helfe dir.« Er trat zu Poll heran und ließ die Schotthälften aufgleiten.


  Poll ging an ihm vorbei, sichernd und misstrauisch. Die Zwillinge lächelten, als sie den Luftstrom spürten. Eine hydroponische Farm – und sie schien nicht mit allen nur denkbaren Katastrophen zu kämpfen. Die Luft war erfüllt vom Duft der Blüten, Blätter und Früchte und vom Geruch nach Feuchtigkeit und frischer Erde.


  Doc Fahrendei stand am Schott und winkte sie lächelnd an sich vorbei. Sie sahen ein Meer von Pflanzen vor sich, grün und fruchtbar. Und dann hörten sie ein hässliches Fauchen, und ein Blitz erhellte die Landschaft. Rechts von ihnen fielen einige Pflanzen in sich zusammen und wurden zu grauer Asche.


  Sie wirbelten herum. Das Schott schloss sich. Davor lag ein wimmerndes Bündel Mensch. Sie rannten hin und halfen Doc Fahrendei auf. Dann folgten sie Poll, der bereits auf den schmalen Wegen zwischen den Feldern weiterhastete.


  Über ihnen brannten Sonnenlampen. Die Luft war warm und feucht, und die Zwillinge waren umgeben von Pflanzen, die sich sanft in einem kaum spürbaren Luftzug wiegten. Es waren Gewächse, die den Mutanten bekannt waren. Jahr für Jahr trieben sie Blätter, Blüten und Früchte, ihre Wurzelstöcke blieben von der Ernte unberührt – sie waren, indem sie sich teilten und dadurch immer wieder verjüngten, fast unsterblich.


  Erst als sie die Wege verlassen hatten und tief zwischen den Pflanzen steckten, kam ihnen zum Bewusstsein, dass sie sich von der versprochenen Sicherheit hatten einlullen lassen. Doc Fahrendei hatte das Bewusstsein verloren. Sternfeuer spürte über ihm Schatten, die sich bestenfalls noch mit modernen medizinischen Mitteln hätten vertreiben lassen, wie man sie früher einmal in der SOL besessen hatte. Sie standen nicht mehr zur Verfügung.


  Doc Fahrendei starb inmitten eines hydroponischen Feldes. Die Zwillinge saßen bei ihm, bis es vorüber war. Dann erhoben sie sich. Mit ihnen richtete sich auch Poll auf. Er war größer als Sternfeuer und Federspiel. Sein Kopf ragte über die Blätter hinaus – und sofort fauchte ein Schuss durch die gigantische Halle.


  Poll starb auf der Stelle, schnell und lautlos.


  Die schockierten Zwillinge gehorchten ihren Instinkten. Sie warfen sich zur Seite, tauchten im Meer der Pflanzen unter, robbten über den nassen Boden, behutsam und vorsichtig, obwohl ihr Verstand ihnen riet, aufzuspringen und zu laufen. Das Entsetzen über den Tod der gerade erst neu gewonnenen Freunde saß tief, doch sie kämpften die Trauer und den Zorn nieder. Vorerst galt es, selbst zu überleben.


  Jäger!, dachte Federspiel. Das können nur die verdammten Jäger sein!


  Hier und da fuhren Schüsse ungezielt in das Feld. Es war reines Glück, dass weder Sternfeuer noch Federspiel getroffen wurden. Als die Gegner schließlich aufhörten, wahllos zu feuern, verständigten sich die Zwillinge telepathisch miteinander. Sie krochen aufeinander zu, sorgfältig darauf bedacht, die Pflanzen nicht zu bewegen und dadurch ihren Standort zu verraten,


  Sie waren durchnässt und unglaublich schmutzig, als sie endlich einen Weg erreichten. Regungslos lagen sie nebeneinander und sondierten die Umgebung. Nun spielte es keine Rolle mehr, dass Federspiels telepathische Begabung nur sehr schwach ausgeprägt war.


  Sie fanden schnell heraus, dass sie mit großer Wahrscheinlichkeit in einem Gebiet lagen, das nicht unmittelbar beobachtet wurde. Hinter ihnen streiften die Jäger durch das Feld. Behutsam schoben sich die Zwillinge zwischen den schlanken Pflanzen hindurch, schnellten sich über den Weg und tauchten rasch in das nächste Feld ein.


  Stundenlang bewegten sie sich wie Schnecken vorwärts – auf dem Bauch kriechend und sehr langsam. Dann endlich tauchte vor ihnen eine Wand auf. Sie entdeckten ein Schott und hielten darauf zu.


  Sie wussten, dass man Doc Fahrendei und Poll inzwischen gefunden hatte. Wajsto Kolschs triumphierende Gedanken blieben Sternfeuer selbst in ihrem derzeitigen Zustand nicht verborgen. Sie wussten ebenso gut, dass nicht mehr nur die damals beobachtete Gruppe von Jägern hinter ihnen her war, sondern dass auch die Farmer – mehr oder weniger freiwillig – Jagd auf sie machten. Und sie gingen ein großes Risiko ein, indem sie darauf vertrauten, dass diese Farmer, von denen sich einige in ihrer Nähe befanden, nicht unbedingt darauf aus waren, die Jäger zu alarmieren.


  Die Farmer sahen sie. Und tatsächlich: Sie schwiegen und rührten sich nicht. Federspiel und Sternfeuer liefen weiter. Dabei kämpften sie gegen die Vorstellung an, dass sich Dutzende von Thermostrahlern auf sie richteten, um sie zu verbrennen – so, wie Doc Fahrendei und Poll verbrannt worden waren.


  Das Schott lag vor ihnen, aber die Kontrollen waren so hoch oben angebracht, dass sie aus der spärlichen Deckung, die die Pflanzen ihnen boten, hätten auftauchen müssen. Plötzlich schlenderte ein Farmer auf die Zwillinge zu. Er trug seine Waffe nachlässig in der rechten Hand.


  »Rührt euch nicht«, sagte er leise. »Ich werde mal nachsehen, was sich hinter diesem Schott tut«, fügte er dann deutlich lauter hinzu. »Vielleicht haben sich die Gesuchten dort versteckt ...«


  Er trat an das Schott, und es öffnete sich. »Nichts zu sehen«, sagte er, während er den Zwillingen mit seiner Waffe ein Zeichen gab.


  Sie krochen an ihm vorbei durch die Öffnung. Er sah für einen Augenblick nach unten.


  Viel Glück!, dachte er spontan.


  Danke!, dachte Sternfeuer zurück.


  »He, du! Was ist da los?«, rief eine Stimme den Solaner an, als die Zwillinge das Schott gerade passiert hatten. Es handelte sich um eine Schleuse; sie konnten das zweite Schott also erst öffnen, wenn sich das erste geschlossen hatte.


  Der Farmer blieb äußerlich erstaunlich gelassen. »Nichts«, antwortete er ruhig.


  »Das will ich mir genauer ansehen«, versetzte der andere, vermutlich ein Jäger, und kam näher.


  »Ich habe geträumt«, erklärte der Farmer. »Ich habe mir überlegt, was ich von euch bekomme, wenn ich euer Wild aufspüre. Es muss einiges wert sein?«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Nun, der High Sideryt hat euch aufgefordert, auf eure Stationen zu gehen. Ihr aber jagt lieber ein paar Monster. Ich weiß, dass ihr vor eurem obersten Vorgesetzten zittert. Wenn ihr seinen Befehl trotzdem missachtet, dann muss eure Beute sehr kostbar sein.«


  Der Jäger, ein Vystide von blendendem Aussehen, starrte den Solaner sekundenlang fassungslos an. Dann hob er impulsiv die Waffe, besann sich aber noch rechtzeitig. »Woher weißt du von dem Befehl?«, fragte er scharf.


  »Euer Anführer erwähnte ihn vorhin.«


  Der Vystide sah sich zögernd um, dann machte er eine wegwerfende Handbewegung. »Du wirst das Schott sofort schließen und nicht wieder öffnen!«, befahl er und schritt eilig davon.


  Der Solaner lächelte. Er sah noch einmal in die Schleuse hinein und blinzelte den Zwillingen, die regungslos dicht neben dem Eingang verharrten, verschwörerisch zu. Dann schloss er das Schott.


  Federspiel stieß pfeifend die Luft aus. »Das war knapp«, flüsterte er.


  »Immerhin haben wir etwas dazugelernt«, erwiderte Sternfeuer ebenso leise.


  »Ja«, stimmte Federspiel grimmig zu. »Ich werde zum Beispiel nie wieder Leuten wie Doc Fahrendei und Poll erlauben, uns zu helfen und sich damit in Gefahr zu bringen.«


  »Wir waren unvorsichtig«, gab seine Schwester bedrückt zu. »Aber ich meinte eigentlich etwas anderes: Es gibt anscheinend weit mehr anständige Solaner, als wir bislang angenommen haben.«


  Federspiel stutzte, dann lächelte er in der Dunkelheit. »Du hast recht«, flüsterte er. »Komm, Schwesterchen, lass uns diesen Ort schleunigst verlassen. Sonst haben sich unsere Retter am Ende völlig umsonst dem Risiko der Entdeckung ausgesetzt.«


  5.


  Zwei Tage lang kletterten sie durch Wartungs-und Lüftungsschächte, bis sie endlich sicher waren, dass sie die Jäger abgeschüttelt hatten. In dieser Zeit erbebte die SOL mehrmals, aber in der Umgebung der Zwillinge hatten diese Erschütterungen keine besonders schweren Folgen. Immerhin war es sehr beunruhigend, zu wissen, dass sich der Hantelraumer in ernsthafter Gefahr befand und sie nichts dagegen unternehmen konnten.


  Sie waren froh, dass sie sich mit einem kleinen Vorrat an Konzentratriegeln hatten eindecken können. Trinkbares Wasser zapften sie den häufig in den Wartungsschächten vorhandenen Rohren ab. Offenbar befanden sie sich in einem der traditionellen Wohnbereiche der Mittelzelle der SOL, denn sie fanden auch Rohre für Abwasser.


  In ihrer Kindheit hatten sie ausgedehnte Expeditionen in die düstere Welt jenseits der Schiffswände unternommen, und es hatte sich seitdem so gut wie nichts verändert. Die Notbeleuchtung funktionierte nach dem bekannten Schema, die Rohre und Leitungen waren noch immer in derselben Weise gekennzeichnet. Aber auch in diesen vom bewohnten Teil der SOL abgeschlossenen Schächten, in denen Temperatur und Luftfeuchtigkeit eigentlich stets konstant waren, hatte der Zahn der Zeit seine Spuren hinterlassen. Auf den Kabelbündeln lag eine dicke Staubschicht, und die meisten Ventile ließen sich kaum noch öffnen.


  Als echte Solaner hatten Sternfeuer und Federspiel stets geglaubt, dass die SOL für die Ewigkeit gebaut sei. Äußere Gewalt mochte ihr ein Ende setzen, und das Universum selbst hielt für Raumschiffe aller Art zahlreiche oft tödliche Überraschungen bereit. Daneben schien es allerdings keine Gefahrenquellen für das Schiff zu geben. Nicht einmal grobe Bedienungsfehler – so hatten sie geglaubt – konnten die SOL in Verlegenheit bringen. SENECA bügelte solche Fehler wieder aus. Niemals hätten sie gedacht, dass die SOL in Gefahr geraten könnte, buchstäblich zu zerfallen.


  Noch war es nicht so schlimm, dass man mit jedem Tag, der verging, stärker um sein Leben fürchten musste, aber die verhängnisvolle Entwicklung war bereits im Gange und würde an ein vorhersehbares Ende führen, wenn sie nicht durch irgendetwas aufgehalten wurde – und das musste bald geschehen.


  »Ich möchte wissen, was diese SOLAG eigentlich für das Schiff tut«, sagte Federspiel ärgerlich, als sie wieder einmal eine Rast einlegten. Um sie herum waren Staub und verfärbtes Metall. Meistens waren die Flecken nur oberflächlich, aber hier hatten sie bereits tiefe Narben in die Wände gefressen. An einigen Stellen bildeten sich krustige Blasen. Wenn man mit der flachen Hand dagegen schlug, rieselte der Staub herab, und dünne Rostplättchen fielen raschelnd zu Boden.


  »Vielleicht können sie gar nichts dagegen machen«, gab Sternfeuer zu bedenken.


  »O doch, sie könnten schon, wenn sie aufhören würden, sich wie ein elitärer Klub aufzuführen.«


  »Das haben sie damals getan. Wir wissen noch nicht, wie es heute ist.«


  »Nun, dieser Chart Deccon ist offensichtlich das Oberhaupt, und du hast seine Gedanken gelesen. Wie kann ein solcher Verbrecher das Kommando über die SOL führen?«


  Sternfeuer sah ihren Bruder überrascht an. »Er ist kein Verbrecher«, sagte sie unwillig. »Es tut mir leid, wenn du zu einem anderen Eindruck gekommen bist – wahrscheinlich habe ich mich falsch ausgedrückt.«


  »Die Jäger gehören der SOLAG an ...«


  »Chart Deccon hat diese SOLAG nicht gegründet«, fiel Sternfeuer ihrem Bruder ins Wort. »Er ist nicht für alles verantwortlich, was an Bord geschieht. Die Entwicklung hat zu einer Dezentralisierung geführt. Der Apparat hat sich selbstständig gemacht. Die einzelnen Gruppen innerhalb der SOLAG koordinieren sich nur noch mangelhaft, und sie fühlen sich – jede für sich – als wichtigstes Element an Bord.«


  Ein leises Rauschen ertönte. Die junge Frau unterbrach sich und sah sich irritiert um. Aber es war nur ein neuer Rostschauer, der auf den Schacht niederging.


  »Innerhalb dieser Gruppen sind Traditionen entstanden, die sich nicht so leicht ignorieren lassen«, fuhr sie fort. »Chart Deccon könnte selbstverständlich versuchen, diese Traditionen zu verbieten, doch das würde unweigerlich zu seinem Sturz führen. Das aber könnte neues Unglück für die Solaner bedeuten.«


  »Hat er keinen Nachfolger?«, wunderte sich Federspiel.


  »Doch, aber er befürchtet, dass dieser Nachfolger den Machtwechsel nicht lange überleben würde – jedenfalls nicht lange genug, um etwas zur Verbesserung der Verhältnisse beizutragen.«


  »Dann verrate mir, wie du Chart Deccon wirklich einschätzt.«


  »Er ist seiner Aufgabe nicht gewachsen«, sagte Sternfeuer nachdenklich. »Aber sein Verantwortungsbewusstsein gegenüber der SOL ist zu groß, als dass er es wagen würde, das Handtuch zu werfen. Dabei würde er es sehr gerne tun. Er ist müde und verzweifelt und darüber hinaus sehr einsam. Es gehört viel Willensstärke dazu, trotzdem durchzuhalten. Die ganze SOL ist gegen ihn, selbst auf seine engsten Vertrauten kann er sich kaum verlassen. Wenn er immer noch der High Sideryt ist, dann nur, weil er das Beste für die SOL und die Solaner will – und weil er befürchtet, dass niemand außer ihm beurteilen kann, was zu tun ist, damit man dieses Ziel erreicht.«


  »Für mich deutet das eher auf Größenwahn hin.«


  »Vielleicht. Auf jeden Fall hat Chart Deccon klar erkannt, was der SOL fehlt: ein Ziel. Er zerbricht sich verzweifelt den Kopf darüber, wohin er die Solaner führen kann. Er glaubt, dass alle Schwierigkeiten ein Ende haben werden, wenn die Solaner sich erst einmal einer gemeinsamen Bestimmung bewusst werden.«


  »Das klingt nicht übel«, gab Federspiel zu. »Aber warum fängt er nicht da an, wo die Interessen der Solaner unmittelbar berührt werden? Warum gibt es diese unmenschlichen Jagden, warum leiden Solaner Hunger, warum regiert die Gewalt?«


  »Es liegt an diesen verfluchten Traditionen. Die Mitglieder der SOLAG haben sich daran gewöhnt, das Leben an Bord zu bestimmen. Andererseits beugen sich die sogenannten einfachen Solaner nur allzu häufig aus reiner Bequemlichkeit der Macht der SOLAG. Chart Deccon könnte diese Solaner unterstützen, aber auch damit würde er einen Umsturz riskieren, und die Folgen könnten weit schrecklicher als die Gegenwart sein.«


  »Mit anderen Worten: Chart Deccon hat im Prinzip die richtige Einstellung. Sollen wir ihn unterstützen?«


  Federspiel stellte diese Frage in vollem Ernst, und Sternfeuer verstand ihn ohne große Erklärungen. »Es hätte nicht viel Sinn«, sagte sie ernst. »Wir haben einen neuen Faktor zu berücksichtigen.«


  »Atlan?«


  »Wen sonst?«


  »Aber was wissen wir schon von ihm?«


  »Genug, um ihn zu unterstützen«, behauptete Sternfeuer.


  »Wir wissen nicht einmal, ob er überhaupt noch an Bord ist.«


  »Wenn nicht, dann wird er wiederkommen«, sagte die Mutantin


  »Bist du dir da ganz sicher?«


  »Ja. Ich habe für einen Augenblick seine Gedanken erfasst. Er hat ein festes Ziel, das er erreichen muss, und dazu braucht er die SOL.«


  »Und wenn er sie missbraucht?«


  Sternfeuer lachte leise auf. »Traust du ihm das etwa zu?«, fragte sie.


  »Nein«, erwiderte Federspiel nüchtern. »Aber es könnte immerhin sein, dass sein Ziel nicht unbedingt mit den Erwartungen der Solaner übereinstimmt.«


  »Zurzeit«, sagte Sternfeuer ernst, »haben die Solaner die Wahl zwischen zwei Möglichkeiten: Entweder machen sie so weiter wie bisher und gehen unter. Oder sie akzeptieren ein neues Ziel, auch wenn es ihnen auf den ersten Blick nicht hundertprozentig zusagt. Der Arkonide ist in Ereignisse verstrickt, die unser Vorstellungsvermögen vorläufig noch überschreiten. Hatten wir uns für die SOL nicht immer eine kosmische Bestimmung gewünscht?«


  »Du weißt nicht zufällig, wie diese Bestimmung aussieht?«


  »Tut mir leid, aber so lange dauerte der Kontakt zu Atlan nicht. Außerdem ist er mentalstabilisiert.«


  »Und trotzdem sollen wir für ihn kämpfen?«, fragte Federspiel.


  »Ja.«


  »Und womit?«


  Sternfeuer lachte leise auf. »Du meinst, mit wem! Mit der einzigen Waffe, die es gegen das starre System der SOLAG gibt: mit denen, die unzufrieden und aktiv sind. Ich spüre, dass es ganz in der Nähe Wesen gibt, die ihre eigenen Wege zu gehen versuchen. Mit ihnen sollten wir uns beschäftigen.«


  


  Sie verließen das Gewirr der Schächte. Von ihren Jägern sahen und hörten sie nichts mehr. Vielleicht hatten sie die Jagd tatsächlich aufgegeben – oder sie waren zurückgerufen worden. Angesichts der Erschütterungen, die die SOL nun immer häufiger durchliefen, war es auch sicher angebracht, wenn sich die Mitglieder der SOLAG ihren eigentlichen Aufgaben widmeten.


  Wenn ihr Orientierungssinn ihnen keinen Streich spielte, dann befanden sie sich inzwischen in einem Sektor, der nicht weit von der SZ-2 und etwa auf halbem Weg zwischen der Mittelachse und der Außenhülle lag. Früher hatte es hier zahlreiche Laboratorien gegeben, außerdem eine Reihe von mittelgroßen Lagerräumen, Werkstätten und eine gut ausgestattete Medostation. Breite Gänge hatten zu einigen großen Schleusen geführt. Bandstraßen hatten Hunderte von Solanern zu ihren Arbeitsplätzen getragen, und zu jeder Tages-und Nachtzeit waren unzählige Roboter unterwegs gewesen, um ihre vielfältigen Arbeiten zu erledigen. Sobald die SOL in die Nähe eines Planeten gelangt war, hatte es hier unendlich viel zu tun und zu sehen gegeben – Proben aller Art, die in die Labors gebracht wurden, oft auch fremdartige Wesen, die sich häufig nur mithilfe der Translatoren verständlich machen konnten und – je nachdem – mit Misstrauen oder mit freudiger Erwartung ihre Umgebung musterten.


  Nun waren die breiten Gänge verwahrlost, häufig sogar versperrt. Die Bandstraßen standen still, und die wenigen Roboter, die sich in offenen Nischen aufhielten, hatten nicht mehr genug Energie, um sich zu bewegen. Auf dem Boden lagen hier und da Haufen von schillerndem Staub, und krustige Ablagerungen bildeten wahre Wälle, zwischen denen schmale, verschlungene Pfade hindurchführten.


  »Schon wieder so ein verbotenes Gebiet, wie mir scheint«, murmelte Federspiel misstrauisch.


  Sternfeuer schwieg und wandte sich nach links. Zwischen den Ablagerungen hindurch tasteten sie sich in ein wenig vertrauenerweckendes Labyrinth hinein.


  Deutlich sahen sie die Spuren auf dem staubigen Boden. Da waren Fußabdrücke, solche von Solanern, aber auch etliche, die von fremdartig aussehenden Wesen stammen mussten.


  »Wir brauchen zuerst ein sicheres Versteck«, stellte Sternfeuer fest.


  Federspiel blieb plötzlich stehen und deutete überrascht auf einen sehr langen, schnurförmigen Abdruck. »Was soll das sein?«, wunderte er sich. »Ist hier ein Wurm herumgekrochen?«


  Sie folgten der seltsamen Spur bis zu einem Staubhaufen, auf dem einige weißliche, kristalline Brocken lagen. Allmählich ging ihnen auf, dass die Fußabdrücke eines Solaners nicht ganz zufällig auf und neben der bandförmigen Fährte zu finden waren.


  »Jemand hat hier einen Karren geschoben«, murmelte Federspiel. »Es muss ein reichlich primitives Gefährt gewesen sein. Er ist hierhergekommen, hat die Brocken abgeladen und ist dann wieder umgekehrt. Weißt du, was ich glaube? Dieser Jemand war hier, um den Giftberg zu vergrößern.«


  »Das würde bedeuten, dass man sich in den angrenzenden Gebieten immer noch vor dem fürchtet, was damals passiert ist«, sagte Sternfeuer nachdenklich.


  »Wir sollten umkehren!«


  »Sei nicht albern. Da drin wohnen Menschen. Es kann also nicht so gefährlich sein.«


  Vorsichtig gingen sie weiter, zwischen den Gifthalden hindurch. Die Luft roch unangenehm, bald stechend, bald süßlich. Die Ventilationssysteme waren lahmgelegt. Einige der Schächte waren mit aufgeschweißten Platten verschlossen worden, andere hatte man provisorisch mit irgendeiner grauen Masse verstopft. Zum Glück arbeitete wenigstens die Notbeleuchtung.


  Der schmale Pfad, dem sie bisher gefolgt waren, verlor sich in einem Gewirr von kristallinen Brocken, die den Boden bedeckten.


  »Wenn das alles Gift ist, haben wir keine Chance«, stellte Federspiel fest. »Lass es uns an einer anderen Stelle versuchen.«


  Aber Sternfeuer schüttelte energisch den Kopf.


  »An den anderen Zugängen dürfte es auch nicht besser aussehen«, meinte sie.


  Ehe Federspiel es verhindern konnte, bückte sie sich und hob einen der Brocken auf.


  »Bist du verrückt geworden?«, fuhr er sie an und schlug ihr den Brocken aus der Hand.


  »Das ist kein Gift«, erklärte Sternfeuer gelassen. »Sieh dir das Zeug doch mal genauer an!«


  Federspiel musterte sie misstrauisch, beugte sich dann aber doch vor und betrachtete einen der Brocken. Verblüfft erkannte er auf der Oberseite Strukturen, die viel zu regelmäßig waren, als dass man sie auf einen Zufall zurückführen konnte.


  »Erinnern dich diese Muster an gar nichts?«, fragte Sternfeuer lächelnd.


  »Mach's nicht so spannend«, brummte er.


  Sternfeuer kauerte sich neben ihn und fuhr mit der flachen Hand über die Oberfläche des Brockens. Sie spürte feine Rippen, die strahlenförmig auseinanderliefen und durch netzartige Strukturen miteinander verbunden waren. In einer bestimmten Entfernung zweigten stärkere Adern von den Rippen ab, stießen im spitzen Winkel zusammen und bildeten eine neue Rippe.


  »Es sind Blattadern«, sagte sie leise. »Das hier waren einmal Teile von Pflanzen.«


  In dem Augenblick, als sie es aussprach, wusste auch Federspiel, woher er dieses eigenartige Muster kannte, und er sagte sich, dass es unsinnig war, anzunehmen, die Solaner hätten irgendwelchen Giftbrocken eine so komplizierte Struktur aufgeprägt.


  Er betrachtete die vielen Stücke eingehender. Einige davon waren recht groß, etwa eineinhalb Meter im Durchmesser. An einem erkannte er eine erhabene Stelle – den Ursprung der rippenähnlichen Hauptadern. Aber selbst der größte Block stellte kein ganzes Blatt dar.


  »Das muss eine ziemlich gewaltige Pflanze gewesen sein«, murmelte er.


  Sternfeuer richtete sich mit einem leisen Lachen auf. »Oh ja, und wahrscheinlich war sie auch sehr gefährlich. Aber diese Brocken tun uns bestimmt nichts mehr. Komm weiter!«


  Fast fünf Minuten lang gingen sie zwischen den Brocken hindurch. Kristalliner Staub knirschte und krachte unter ihren Füßen. Die Lichtverhältnisse wurden immer schlechter. Schließlich standen sie vor einem dunklen Loch.


  »Spürst du die Solaner immer noch?«, fragte Federspiel unsicher.


  »Deutlicher als je zuvor«, erwiderte Sternfeuer gelassen. »Sie sind auf der anderen Seite.«


  Und damit schritt sie mitten in die Finsternis hinein.


  Federspiel folgte ihr zögernd. Er streckte die Hände nach vorn und tastete bei jedem Schritt mit den Füßen nach eventuellen Fallen und Unebenheiten.


  Und dann flammte plötzlich das Licht auf, und die Zwillinge sahen sich von eigenartigen, schimmernden Gewächsen umgeben. Im ersten Augenblick glaubten sie, jenen Pflanzen gegenüberzustehen, denen das viele Gift draußen in den Gängen gegolten hatte. Dann aber sahen sie, dass die Gewächse relativ klein waren – viel zu klein, um die bewussten Trümmer liefern zu können. Abgesehen davon wirkten sie nahezu anmutig. Sie hatten lange Stiele, auf denen dünne, tellerförmige Blätter balancierten, und sie erinnerten in ihren Formen an die Lotosblumen, die man vor langer Zeit hier und da in den künstlichen Gärten gezogen hatte. Die Pflanzen waren halb durchsichtig und schimmerten, als wären sie aus Kristall. Die Blätter entsprangen weißlichen Strängen, die sich schlangengleich über den Boden zogen und sich hier und da an ebenfalls weißlichen Auswüchsen verankerten. In dem ganzen Gewirr gab es keine einzige Blüte oder auch nur eine Knospe, die zu einer Blüte hätte werden können.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass man sie mit Gift überschüttet hat«, flüsterte Sternfeuer. »Dazu sind sie viel zu schön.«


  Federspiel löste sich mühsam aus dem Bann, in den diese bezaubernden Gewächse ihn geschlagen hatten. »Sie waren damals zweifellos größer«, sagte er rau. »Abgesehen davon wissen wir nicht, welche Fähigkeiten sie haben – oder hatten. Siehst du etwas, wovon sie sich hier ernähren könnten?«


  Sternfeuer musterte die wurzelähnlichen Stränge. Sie krochen über den nackten Boden dahin, höchstens hier und da von etwas gläsern schimmerndem Staub umgeben.


  »Du hast recht«, sagte sie leise. »Aber ich spüre nach wie vor Leben auf der anderen Seite. Wir sind nicht mehr weit von unserem Ziel entfernt.«


  »Das haben vermutlich schon sehr viele Tiere gedacht, wenn sie vor der Falle standen und der Köder ihnen verheißungsvolle Düfte entgegenschickte.«


  »Parapsychische Fähigkeiten sind an Bord so gut wie unbekannt«, erwiderte Sternfeuer. »Nur ein Telepath kann auf die Idee kommen, dass es dahinten Leben gibt. Jeder andere Solaner würde auf der Stelle umkehren. Die Pflanzen wachsen schon seit langer Zeit in diesem Gang – die Falle wäre also ganz sicher nicht für uns bestimmt.«


  »Na und? Sie kann schon alt sein – vielleicht gab es damals eben doch Telepathen auf der SOL.«


  Sternfeuer schüttelte den Kopf und ging auf die Gewächse zu. Die Blätter reichten ihr knapp bis zur Hüfte. Behutsam schob sie zwei davon auseinander. Sie schwankten auf ihren dünnen Stielen, und ein leises, seltsames Singen wurde hörbar. Die Solanerin sah sich um.


  »Sie sind harmlos!«, rief sie ihrem Bruder zu. »Ich glaube, sie sind sogar an Menschen gewöhnt.«


  »Daran glaube ich erst, wenn sie Männchen machen«, gab Federspiel sarkastisch zurück.


  Wie auf ein Stichwort wichen die Blätter vor Sternfeuer zur Seite. Einer der Wurzelstränge kroch eilig davon.


  »Da hast du es«, sagte Sternfeuer lachend. »Was verlangst du noch?«


  Federspiel gab sich geschlagen. Der letzte Rest von Unbehagen schwand, als er zwischen den Blättern stand. Selbst mit seinen schwachen telepathischen Fähigkeiten spürte er die dankbare Ergebenheit, die die Pflanzen ihm entgegenbrachten. Er wurde allerdings das Gefühl nicht los, dass sich dahinter so etwas wie Resignation verbarg.


  Sie waren kaum einige Meter weit in das Gewirr der Pflanzen eingedrungen, als das Licht wieder erlosch. In der Finsternis glaubten sie, die Blätter ganz nahe an ihren Körpern zu spüren. Aber sie gingen unbeirrbar weiter.


  »Hier ist eine Wand«, sagte Sternfeuer schließlich leise. »Und eine Tür. Sie ist verschlossen.«


  »Ein Problem für dich?«


  Sie lachte leise auf. »Ganz so schlimm ist es nun auch wieder nicht. Warte einen Augenblick.«


  Er spürte, wie sie mit ihren seltsamen Sinnen nach dem Schloss tastete, und er erinnerte sich daran, dass er seine Schwester vor langer Zeit glühend um diese Fähigkeiten beneidet hatte.


  Bald darauf sah er vor sich ein helles Licht. Federspiel strebte darauf zu, und es erschien ihm gar nicht mehr wichtig, dass er die seltsamen Pflanzen noch immer neben sich spürte. Dort war das Licht – ein großer Raum. Er blieb stehen, als er ihn überblicken konnte. Er sah zu seiner Schwester hinüber. Sie lächelte und nickte ihm zu.


  Federspiel atmete tief durch. Das war das Versteck, das sie sich gewünscht hatten. Er spürte es. Da waren die Wände, die fest und sicher wirkten, die versteckten Eingänge, die dem glichen, durch den sie gekommen waren – und nicht jeder konnte diese Pforten passieren, wie er instinktiv erkannte. Da waren die Hydroponiktanks, die es ihnen erlauben würden, auch ohne Raub und Diebstahl zu überleben – und da waren schließlich und endlich auch die Menschen, die in diesem seltsamen Raum lebten, in Freiheit lebten.


  Oder irrte er sich?


  Wieder überrollten ihn die Ereignisse. Eine Abordnung von Solanern kam auf ihn zu. Es waren Gestalten darunter, die eher wie Tiere wirkten.


  Diese Solaner blieben schließlich stehen. Sie musterten die Zwillinge misstrauisch.


  »Was wollt ihr?«, fragte der, der am weitesten vorne stand.


  »Wir suchen nach einer Zuflucht«, erwiderte Sternfeuer spontan. »Und nach neuen Freunden.«


  Der Fremde lachte, und der Solanerin stieg das Blut in die Wangen.


  »Hast du das auswendig gelernt?«, fragte er spöttisch. Dann jedoch stahl sich ein Grinsen auf sein Gesicht. »Ihr seid durch den Giftwall gekommen«, sagte er. »Also heißen wir euch hier willkommen.«


  6.


  Die Zwillinge stellten sehr schnell fest, dass die Bewohner dieses Verstecks ihre eigene Meinung zum Leben in der SOL hatten und sich auch nicht so leicht davon würden abbringen lassen. Die meisten verzogen sich, sobald feststand, dass es sich bei den Eindringlingen nicht um Jäger handelte. Nur wenige blieben noch stehen, musterten die Zwillinge verstohlen und tuschelten leise miteinander. Einer von ihnen trat schließlich vor. Es war ein kleinwüchsiger junger Mann, kaum mehr als zwanzig Jahre alt. Er war sehr dünn und wirkte auf den ersten Blick kränklich, und seine helle Hautfarbe verstärkte diesen Eindruck noch.


  »Ich heiße Hirvy«, sagte er verlegen. »Wenn es euch recht ist, führe ich euch ein bisschen herum.«


  »Du würdest uns damit einen großen Gefallen tun«, erklärte Sternfeuer.


  »Was sind das für Leute, die hier leben?«, fragte Federspiel, während sie zu dritt zwischen einigen wohl gepflegten Hydroponiktanks hindurchgingen.


  Hirvy zuckte die Schultern. »Viele von ihnen haben mal in der einen oder anderen Form gegen die SOLAG rebelliert«, erklärte er. »Andere wurden gejagt. Die ersten Flüchtlinge haben dieses Versteck schon vor vielen Jahren entdeckt und dann nach und nach ausgebaut.«


  »Und später haben sie andere hereingeholt«, vermutete Sternfeuer.


  Hirvy lachte. »Nein«, sagte er. »Jeder muss den Weg allein finden – so wie ihr. Niemand darf die Halle verlassen und wieder zurückkehren.«


  »Warum das?«, wollte Federspiel wissen.


  »Weil Jäger oder andere Solaner sonst auf uns aufmerksam werden.«


  »Ihr helft also nicht einmal denen, die sich in höchster Not zwischen diese Gifthalden flüchten?«


  »Es ist verboten!«, murmelte Hirvy.


  »Von wem?«


  Der Junge zuckte die Schultern. »Wir haben unsere eigenen Gesetze«, erklärte er. »Wer gegen sie verstößt, muss uns verlassen.«


  »Keine Ausnahmen?«


  »Manchmal werden zwei oder drei von uns losgeschickt, um bestimmte Dinge zu besorgen.«


  »Was für Dinge?«, drängte Federspiel, als der Junge verlegen verstummte.


  »Was man eben so braucht«, meinte Hirvy und wurde rot. »Kleidung, Schuhe, Werkzeuge, Medikamente ...«


  »Und wo besorgt ihr die?«


  »Da, wo wir sie finden.«


  »Kannst du das vielleicht auch ein bisschen ausführlicher erklären?«, fragte Federspiel geduldig.


  »Nun – es gibt Stellen, an denen sie einfach so herumliegen.«


  »Ihr geht in die verbotenen Zonen?«


  Hirvy schüttelte entsetzt den Kopf. »Niemals!«, sagte er erschrocken. »Wir kennen unseren Sektor, und wir wissen, wie gefährlich es hier ist. Aber in anderen Gebieten lauern noch viel schlimmere Gefahren. Es wäre viel zu riskant, dort herumzuwandern. Selbst wenn wir lebendig wieder herauskämen, könnte unsere Beute verseucht sein. Außerdem leben in den verbotenen Zonen Monster und Extras, die jeden umbringen und auffressen, der ihnen in die Arme läuft.«


  Sternfeuer sah sich nach einer Gruppe von seltsam wirkenden Gestalten um, die an einem der Tanks arbeiteten. »Die sehen nicht so aus, als wollten sie sich auf uns stürzen.«


  »Ja, sie sind friedlich, aber es gibt auch andere.«


  »Na schön. Und wie ist das mit euren Beutezügen? Kennt ihr geheime Lager, die die SOLAG angelegt hat?«


  Hirvy sah zu Boden, und Sternfeuer gelang es endlich, einen Gedankenfetzen aufzuschnappen. Sie schnappte erschrocken nach Luft. »Ihr beraubt die Solaner«, stellte sie fest. »Ihr kennt das Schema, nach dem bestimmte Waren verteilt werden, und ihr holt sie euch von denen, die euch nicht übermäßig gefährlich werden können. Stimmt das?«


  Der Junge wand sich förmlich vor Verlegenheit. Dann sah er trotzig auf. »Ja, es stimmt. Aber was sollen wir sonst tun? Mit den Leuten von der SOLAG können wir uns nicht anlegen. Die haben zu gute Waffen und sogar Roboter. Sollen wir alle in den Tod laufen?«


  Die Zwillinge sahen sich schweigend an.


  Das ist nicht unbedingt das, was wir uns vorgestellt haben, wie?, dachte Federspiel sarkastisch. Eine Diebesbande!


  Ganz so schlimm ist es nun auch wieder nicht, gab Sternfeuer beschwichtigend zurück.


  »Ich weiß, dass das nicht richtig ist«, stieß Hirvy heftig hervor. »Aber das Gesetz will es eben so.«


  »Dann sollte man dieses Gesetz schleunigst ändern«, murmelte Federspiel betroffen.


  »Einige von uns glauben, dass wir lieber in den Quartieren der SOLAG-Mitglieder nach Beute suchen sollten«, gab Hirvy zu. »Aber die anderen meinen, dass wir uns damit nur in Gefahr bringen. Man lässt uns in Ruhe, weil wir in den Augen der SOLAG keinen großen Schaden anrichten.«


  »Und was ist deine Meinung?«, wollte Sternfeuer wissen.


  In Hirvys Augen blitzte es auf. »Dass es schlecht ist, die zu bestehlen, die sich nicht wehren können«, sagte er leise. »Und dass wir eigentlich jedem helfen müssen, der sich in Gefahr befindet. Wir alle haben nur durch Zufall den Weg hierher gefunden. Viele andere haben weniger Glück. Manchmal finden wir Leichen draußen im Giftwall. Es ist nicht richtig, dass wir hier drin sitzen, während unsere Brüder und Schwestern sterben müssen.«


  Sternfeuer lächelte, und Federspiel nickte dem Jungen zu. »Vielleicht können wir etwas daran ändern«, meinte er. »Sicher gibt es noch andere, die genauso denken.«


  »Ein paar«, sagte Hirvy skeptisch. »Nicht sehr viele. Die meisten sind schon zu lange hier, und sie haben längst vergessen, wie es draußen zugeht.«


  »Wir werden sehen«, sagte Sternfeuer nachdenklich. »Zeig uns erst einmal, wie ihr hier lebt!«


  


  Die Halle war ungefähr achtzig Meter breit, hundert Meter lang und zehn Meter hoch. Es gab an den Wänden vier große Tore, die jedoch fest verrammelt waren, und viele kleine Eingänge. Eine zweite, etwas kleinere Halle und mehrere Nebenräume schlossen sich an.


  Die meisten Flüchtlinge hatten sich provisorische Unterkünfte in der großen Halle errichtet. Andere wohnten in den Nebenräumen. Solaner, Halbbuhrlos, einige jener bedauernswerten Kreaturen, die man an Bord der SOL als Monster bezeichnete, sowie eine Handvoll Extras. Echte Buhrlos waren nicht vertreten – aus naheliegenden Gründen, denn sie hätten von hier aus den freien Raum kaum erreichen können.


  Alles deutete darauf hin, dass diese Halle früher einmal mit Hydroponiktanks vollgestellt gewesen war. Nun gab es nur noch eine relativ geringe Anzahl dieser Wannen – sie reichten gerade aus, um die Bewohner des Verstecks zu ernähren.


  »Woher bezieht ihr das Wasser für die Tanks?«, fragte Federspiel. »Und woher kommen die Nährsalze?«


  »Das weiß ich nicht genau«, erwiderte Hirvy.


  Federspiel bog vom Weg ab und machte sich an der äußeren Umrandung eines Tanks zu schaffen.


  Der Behälter war mittels versenkbarer Platten fast völlig in den Boden eingelassen worden. Die Erde, in der die Pflanzen wurzelten, bestand aus körnigen Plastikflocken. Die Oberfläche wirkte trocken, aber man brauchte nur mit der flachen Hand darauf zu drücken, dann quoll die Feuchtigkeit heraus. Das war ein Zeichen dafür, dass die Anlage gesund und leistungsfähig war. In überalterten Feldern bildeten sich normalerweise Algen und Bakterienbeläge, die die Flocken zu einer undefinierbaren Masse zusammenkleben ließen.


  Solche Wannen dienten nicht der Schönheit, die Pflanzen, die darin wuchsen, waren einzig und allein zum Verzehr bestimmt. Es gab auch andere Anlagen, die einen weitaus natürlicheren Eindruck vermittelten, wenigstens hatte es sie gegeben – Anlagen, die aus zwei streng getrennten Schichten bestanden. Die oberste Schicht war eine Mischung aus Sand und Humus. Die Pflanzen wurzelten teilweise darin, hätten sich aber, vor allem, wenn es sich um größere Gewächse handelte, nicht von den nur in begrenztem Umfang zur Verfügung stehenden Nährstoffen am Leben erhalten können. Darum gab es unterhalb der Erdschicht eine weitaus dickere Lage aus einem speziellen Plastikschaum. Die Hohlräume dieser Schicht wurden ständig von Nährlösungen durchströmt, die den Bedürfnissen der Pflanzen entsprachen. Solche Anlagen waren trittfest und genauso gut begehbar wie natürlicher Boden. Man konnte Rasenflächen auf diese Weise anlegen, Blumenbeete, aber auch kleine Wälder. Nach allem, was die Zwillinge während ihrer Flucht durch die Farm gesehen hatten, wandte man heutzutage dieses System sogar bei der Zucht von Nutzpflanzen an, obwohl es viel aufwendiger und anfälliger als die normalen Tanks war. Wahrscheinlich lag das daran, dass das natürliche System dem menschlichen Geschmack eher entsprach und darum von den Farmern trotz der unbestreitbaren Nachteile als angenehmer empfunden wurde.


  Hier jedenfalls handelte es sich um ganz normale Tanks, wie sie den Zwillingen bestens vertraut waren. Alle jungen Solaner hatten früher Erfahrungen auf diesem Gebiet sammeln können, es hatte als selbstverständlich gegolten, dass Heranwachsende wenigstens für eine kurze Zeit in diesen lebenswichtigen hydroponischen Anlagen arbeiteten.


  Der Tank unterschied sich in nichts von denen, die Sternfeuer und Federspiel in ihrer Jugend tausendfach gepflegt und kontrolliert hatten. Selbst die Wartungsklappe befand sich an genau jener Stelle, an der Federspiel nach ihr zu suchen begann. Sie öffnete sich jedoch nur widerwillig, und als er in die Öffnung blickte, sah er anstelle der erwarteten Kontrollgeräte und Stelleinrichtungen nur eine ihm fremde Automatik. Sie bestand aus einem grauen Kasten, auf dessen Vorderfront je eine Reihe Kontrolllampen, Druckknöpfe und Symbolzeichen prangten. Die Lampen leuchteten blau – ein Zeichen dafür, dass alles in Ordnung war.


  »Was macht ihr, wenn eine Störung auftritt?«, fragte Federspiel.


  »Man drückt auf einen der Knöpfe.«


  »Und dann?«


  »Dann wird die Störung entweder beseitigt, oder wir müssen den Tank aufgeben.«


  Federspiel nickte nachdenklich. Es hatte schon früher Bestrebungen gegeben, solche Anlagen automatisch zu steuern, aber man war dabei nie über ein bestimmtes Maß hinausgegangen.


  »Eine Versuchsanlage«, urteilte Sternfeuer.


  Sie betrachtete die Pflanzen. Sie hatten breite Blätter und saftige, beinahe glasig wirkende Stängel. Die kleinen weißen Blüten wirkten fremdartig. Sie bestanden aus radförmigen, aderlosen Kelchen, aus denen die überlangen Staubblätter wie goldene Fontänen hervorragten. Von ihnen rieselte feiner Blütenstaub auf die tiefer sitzenden, älteren Blüten herab. Ein leichter Luftzug, der von zahllosen Düsen am Rand des Tanks erzeugt wurde, sorgte dafür, dass es dabei nur zu einem vertretbaren Maß an Eigenbestäubung kam.


  Die älteren Blüten zeigten nur noch einen unordentlichen Kranz von vertrockneten Staubgefäßen anstelle der Fontänen. Dafür wuchsen aus der Mitte des Kelches kammförmige, klebrig schimmernde Gebilde hervor – Narben, die die herabrieselnden Pollen auffingen und den im Mittelpunkt der Blüten sitzenden Fruchtanlagen zuführten. Ganz unten, dicht über dem Boden, konnte man bereits die ersten Früchte erkennen, bauchige Kapseln, deren leicht durchscheinende Haut unzählige Samenkörner barg.


  »Sie sind sehr nahrhaft«, erklärte Hirvy, der die Zwillinge aufmerksam beobachtete. »Man kann sie kochen, dann quellen sie auf, und wir erhalten einen Brei, der sehr gut schmeckt. Wenn man sie röstet, werden sie hart, weichen aber in etwas Wasser leicht auf. Man kann sie in trockenem Zustand gut lagern. Die Körner in den unreifen Kapseln sind süß und zart, sie gelten bei uns als Delikatesse.«


  »Was ist mit den Blättern und den Stängeln?«


  »Die kann man als Gemüse zubereiten.«


  Sternfeuer nickte nachdenklich. Schon vor dem Aufbruch der SOL zu ihrer endlosen Reise hatte man sich bemüht, Pflanzen zu züchten oder an Bord zu holen, die mit Stumpf und Stiel verwertbar waren.


  Sie sah sich um. Die Blätter der Pflanzen im nächsten Tank waren schmal, aber lang. Aus grasähnlichen Büscheln wuchsen schlanke Stängel hervor, die dichte Büschel winziger Blüten trugen. Auch dort wurde die Luft ständig bewegt. Die zarten Stängel schwankten im Wind, und Pollenschwaden trieben über den Tank hinweg.


  Alle Pflanzen, die die Zwillinge entdecken konnten, wurden vom Wind bestäubt. Es gab keine einzige Art, die auf die Hilfe von Insekten angewiesen war. Vom Wind befruchtet wurden selbst jene Arten, die nur wenige harte, fast ungenießbare Samen erzeugten, dafür aber Wurzelknollen und ergiebiges Blattgemüse lieferten.


  Es war immer ein wenig problematisch gewesen, innerhalb der SOL Pflanzen ziehen zu wollen, die bei ihrer Befruchtung auf die Hilfe andersgearteter Lebewesen angewiesen waren. Man hatte Notlösungen gefunden. Es kam nicht darauf an, auf welche Weise der Blütenstaub auf die Narben gelangte – war er einmal dort angekommen, dann bildeten sich auch die Pollenschläuche aus, und die Befruchtung war gesichert. Das Problem bestand darin, dass – infolge des spezifischen Gewichts der einzelnen Pollenkörner oder wegen der speziellen Form der Blüten – die Windbestäubung in vielen Fällen so gut wie ausgeschlossen war. Dann hatte man versucht, die Form der Blüten, die zur Fruchtbildung bestimmt waren, züchterisch so lange zu verändern, bis sie sich den heranwehenden Pollen wenigstens für eine bestimmte Zeit öffneten. Andere Pflanzen der gleichen Art hatte man dazu gebracht, ein Übermaß an Blütenstaub zu produzieren, diesen abgesaugt und zu einem genau berechneten Zeitpunkt auf die anderen Blüten herabrieseln lassen.


  Diese Techniken waren kompliziert. Sie verlangten nicht nur spezielle Fertigkeiten, sondern auch Fingerspitzengefühl. Es hatte Gärtner gegeben, die sich ihr Leben lang auf diese Probleme spezialisiert hatten.


  Um aber in dieser Anlage, mitten im Giftwall, ernten zu können, brauchte man kein spezielles Wissen. Diese Pflanzen konnten für sich existieren, solange die automatischen Anlagen arbeiteten – und der Überschuss abgeerntet wurde.


  »Unsere Vorfahren haben ein Versteck eingerichtet, das zumindest genug Nahrung liefern kann«, sagte Federspiel leise.


  Sternfeuer atmete tief durch. »Ja«, flüsterte sie. »Und sie haben dafür gesorgt, dass auch spätere Generationen dieses Versteck nutzen können – auch wenn sie von diesen Techniken nichts mehr verstehen.«


  Sie sah Hirvy an. »Sie haben euch eine Zuflucht geboten«, sagte sie vorwurfsvoll. »Sie kannten euch nicht einmal und wussten sicher auch nicht hundertprozentig, wohin die Entwicklung an Bord gehen würde, aber sie haben etwas für euch getan. Dabei war es bestimmt nicht leicht für sie. Es ist viel schwieriger, eine solche Anlage zu schaffen, als durch den Giftwall zu gehen und anderen Flüchtlingen zu helfen. Ihr verdankt ihnen euer Leben. Ich glaube, sie wären sehr enttäuscht, wenn sie euch beobachten könnten.«


  Hirvy wandte sich verlegen ab. »Soll ich mich gegen die Gemeinschaft stellen?«, fragte er bitter.


  »Das tust du doch in Gedanken schon seit Langem«, bemerkte Federspiel. »Du weißt genau, dass alles ganz anders sein sollte!«


  »Schön und gut, aber was hilft mir das?«


  »Eine ganze Menge«, sagte Sternfeuer sanft. »Wie bist du hierhergekommen?«


  »Ich war auf der Flucht«, erklärte Hirvy bedrückt. Er setzte sich auf die Umrandung eines Tanks. Die breiten Blätter schwankten im leichten Luftzug über seinem Kopf hin und her. Er sah nach oben, zu den Lampen, die über dem Tank brannten. Sie spendeten kaum genug Helligkeit, um alle Einzelheiten der Umgebung erkennbar zu machen.


  »Der Sektor, in dem ich geboren wurde«, fuhr Hirvy fort, »wurde sehr unregelmäßig versorgt. Ich habe mit ansehen müssen, wie Menschen buchstäblich verhungerten. Aber es war nicht nur der Mangel an Nahrung, der uns zu schaffen machte. Es gab einfach nichts, was wir tun konnten.«


  »Ihr hättet Behälter wie diese hier anlegen können«, sagte Federspiel verständnislos und wies auf die Pflanzwannen. »Man kann sie notfalls sogar in den Korridoren unterbringen ...«


  Hirvy lachte bitter auf. »Dazu muss man sie erst einmal haben, und die Behälter alleine hätten uns auch nicht weitergeholfen.«


  »Es lässt sich vieles improvisieren.«


  Hirvy starrte den Solaner abweisend an. »Du weißt natürlich, wie man das macht?«, fragte er lauernd.


  »Nun – man hat mich auf diesem Gebiet nicht besonders gründlich ausgebildet, aber ich würde bestimmt nicht untätig auf den Hungertod warten.«


  »Aha. Wenn du aber eine Ausbildung genossen hast, dann musst du doch wissen, welchen Preis man dafür zu zahlen hat. Einige von uns haben es versucht. Sie sind zu den Ferraten gegangen, und wenn sie Glück hatten, wurde ein Ahlnate auf sie aufmerksam und ließ sie unterrichten. Aber für die meisten von uns war das keine Lösung. Ihr müsst die Gründe dafür kennen, sonst wärt ihr jetzt nicht hier.«


  »Wir haben unsere Kenntnisse nicht von den Ahlnaten«, sagte Sternfeuer ruhig.


  Hirvy musterte die Solanerin verblüfft. Sie war etwa 1,70 Meter groß, schlank und von fast knabenhafter Figur. Ihre samtig braune Haut bildete einen seltsamen Kontrast zu den weißblonden, kurz geschnittenen Haaren und den großen blauen Augen. Sie trug locker sitzende Kleidung, die – Hirvy bemerkte es wohl zum ersten Mal – sauber und ordentlich war. Jede ihrer Bewegungen verriet vollkommene Kontrolle über ihren Körper. Sie wirkte selbstsicher und gelassen.


  Ihr Bruder war ihr sehr ähnlich. Wenn man die beiden von hinten sah, konnte man sie nur an ihren verschiedenfarbigen Gürteln – gelb bei Sternfeuer, blau bei Federspiel – auseinanderhalten.


  »Ihr seid aber auch keine Farmer«, stellte der Junge fest.


  »Woher willst du das so genau wissen?«, fragte Federspiel, und Sternfeuer lächelte belustigt.


  »Farmer bewegen sich anders«, behauptete Hirvy. »Sie sprechen nicht so wie ihr, und sie ... Hol's der Teufel, wer seid ihr? Woher kommt ihr?«


  »Wir sind Solaner wie du«, erklärte Sternfeuer sanft. »Aber wir wurden zu einer Zeit geboren, als noch niemand ahnte, dass es einmal eine SOLAG samt ihren Kasten geben würde.«


  »So alt seht ihr nicht aus.«


  »Man hat uns vor rund zweihundert Jahren in Tiefschlaf versetzt ...«


  Sie unterbrach sich, weil Hirvy plötzlich aufsprang und mit allen Anzeichen des Schreckens vor ihr zurückwich.


  »Was hast du?«, fragte Sternfeuer verwundert.


  »Die Schläfer!«, stieß Hirvy hervor. »Dopestiere hatte also doch recht!«


  »Wer ist Dopestiere?«


  Hirvy machte eine ungeduldige Geste. »Ein ehemaliger Terra-Idealist«, erklärte er. »Kommt, ich bringe euch zu ihm!«


  


  Hirvy war so aufgeregt, dass er sich nicht zu weiteren Erklärungen herablassen wollte. Sie hörten ihn manchmal vor sich hin murmeln, während sie ihm quer durch die Halle und einen kurzen Korridor entlangfolgten. Federspiel warf seiner Schwester einen fragenden Blick zu, aber Sternfeuer zuckte nur hilflos die Schultern. Irgendetwas hinderte sie in diesem Augenblick sogar daran, Hirvys Gedanken wahrzunehmen.


  Der Junge stieß eine Tür auf.


  »Was soll das?«, fragte jemand ungehalten. »Kannst du nicht anklopfen? Musst du dich aufführen wie ein Ferrate?«


  »Es sind zwei Neue gekommen ...«


  »Ja, ja, ich habe es schon gehört. Kein Grund zur Aufregung.«


  »Es sind Schläfer!«


  In dem Raum hinter der Tür war es für einen Augenblick still, dann rumpelte es. Ein dunkelhäutiger, athletisch gebauter Solaner von etwa fünfzig Jahren erschien in der Türöffnung.


  »Ihr seid Schläfer?«, fragte er ungläubig. »Warum seid ihr dann hier? Was habt ihr in einer der verbotenen Zonen zu suchen?«


  »Dasselbe wie du, nehme ich an«, sagte Federspiel gelassen. »Chart Deccon hat uns wecken lassen, weil Atlan ihn dazu drängte, aber der High Sideryt hat Angst, dass der Arkonide und wir Schläfer ihn vom Thron stoßen könnten. Wir sind geflohen, bevor er seine dunklen Pläne in die Tat umsetzen konnte.«


  »Habt ihr Atlan gesagt?«


  »Du hast richtig gehört.«


  »Er ist hier an Bord?«


  »Wir wissen nicht, wo er sich jetzt befindet – aber er war zumindest hier.«


  »Ich verstehe das alles nicht ...«, murmelte Dopestiere.


  »Wir können uns gern in Ruhe darüber unterhalten«, bemerkte Federspiel mit leisem Spott.


  Einige Türen hatten sich geöffnet, und neugierige Solaner beobachteten die Gruppe.


  »Kommt herein!«, bat Dopestiere verlegen. »Ich war so aufgeregt ...«


  »Schon gut«, winkte Sternfeuer ab. »Wir werden dir die Geschichte erzählen, soweit sie uns bekannt ist. Dafür hätten wir von dir gerne ein paar Informationen – wir haben uns noch kein umfassendes Bild von den Verhältnissen in der SOL machen können.«


  Dopestiere lachte unvermittelt auf. »Es ist schwer, alles zu durchschauen, was hier an Bord geschieht«, gab er zu. »Habt ihr etwas dagegen, wenn Hirvy an unserer Unterhaltung teilnimmt?«


  »Natürlich nicht!«


  »Das freut mich. Nun – ich höre!«


  Die Zwillinge konnten nicht viel über Atlan und seine rätselhafte Ankunft in der SOL berichten, aber der dunkelhäutige Solaner war darauf auch längst nicht so erpicht wie auf den anderen Teil des Berichts – den, der die Vergangenheit betraf.


  »So war das also«, sagte er schließlich nachdenklich. »Man hat euch hereingelegt.« Er lachte laut auf. »Es ist ein böser Witz. Man wollte euch kaltstellen, und dieser Cleton Weisel hatte sicher nicht die geringste Absicht, euch jemals aufzuwecken. Aber mit der Lüge, die er erfunden hat, hat er dafür gesorgt, dass man euch ausgerechnet jetzt weckte, zu einem Zeitpunkt, an dem ihr am dringendsten gebraucht werdet. Was wollt ihr unternehmen?«


  »Das können wir erst entscheiden, wenn wir mehr über die Lage in der SOL wissen«, erklärte Federspiel lächelnd.


  Dopestiere stutzte und senkte dann betroffen den Kopf. »Ich kann euch nicht viel sagen«, murmelte er.


  »Über die aktuellen Probleme sind wir informiert«, sagte Sternfeuer ernst. »Es gibt außer uns noch drei weitere Schläfer, die ebenfalls geweckt wurden, und sie und Atlan werden sich dieser Probleme annehmen. Angesichts der Tatsache, dass die SOLAG mit Sicherheit ein falsches Spiel spielen wird, halten wir es für besser, wenn wir uns zunächst zurückhalten. Aber wir wollen unsere Zeit nicht sinnlos vergeuden. Was wir bis jetzt erlebt haben, lässt uns die SOL in den düstersten Farben sehen. Wir brauchen mehr Informationen. Wenn wir sie haben, zeichnet sich möglicherweise ein Weg ab, wie wir den Solanern helfen können.«


  Dopestiere nickte nachdenklich. »Es ist schlimm, was in diesem Schiff geschieht«, murmelte er. »Aber man darf es nicht zu einseitig sehen, da habt ihr recht. Es gibt Gebiete, in denen die Versorgungslage katastrophal ist, aber auch solche, die gute Lebensbedingungen bieten, wenigstens materiell. Das große Problem für uns alle ist die SOLAG. Viele Solaner würden liebend gerne alle möglichen Arbeiten verrichten. Sie können das aber nicht tun, weil sie nicht die entsprechenden Kenntnisse besitzen. Die bekommt man nur, wenn man sich der SOLAG anschließt. Es gibt Solaner, die diesen Weg freiwillig wählen. Nicht alle Ferraten werden gekauft oder auf andere Weise in den Dienst der SOLAG gepresst. Viele machen mit, weil sie einfach nur der Langeweile entfliehen wollen.«


  »Gibt es wirklich keine anderen Möglichkeiten?«, fragte Sternfeuer betroffen.


  »Nein«, erwiderte Dopestiere kopfschüttelnd. »Die SOLAG hat das absolute Monopol an Bord. Sie bestimmt, wer wann welche Ausbildung bekommt, welcher Gruppe bestimmte Rohmaterialien, Werkzeuge und andere Hilfsmittel zur Verfügung gestellt werden und zu welchem Zweck sie eingesetzt werden dürfen, wer Vergünstigungen erhält und wer gejagt werden darf.«


  »Wenn es so ist«, sagte Federspiel nachdenklich, »dann sollte man die SOLAG abschaffen.«


  »Dein Tonfall verrät dich«, stellte Dopestiere fest. »Theoretisch ist es natürlich möglich, eine groß angelegte Revolte an Bord zu entfesseln, aber zweifellos weißt du längst, dass man damit den Untergang der SOL höchstens noch beschleunigen würde. Die SOLAG bildet eine verhältnismäßig kleine Gruppe, und die einfachen Solaner sind weit in der Überzahl. Aber diese Solaner sind eben auch nicht imstande, dieses Schiff flugfähig zu halten.«


  »Sie könnten es lernen!«


  »Ja, vielleicht. Aber sie brauchen Lehrer, und woher sollen die kommen, wenn nicht aus den Reihen der SOLAG? Viele werden auch gar nicht lernen wollen. Es gibt, wie bereits gesagt, auch Gebiete, in denen es sich ganz gut leben lässt. Und auch die, die ab und zu Not leiden, werden sich nicht so leicht in Bewegung setzen lassen. Sie haben als abschreckendes Beispiel die Ferraten vor Augen. An ihnen sehen sie, was sie erwartet, wenn sie sich mit den einfacheren Arbeiten an Bord abgeben. Egal, wie schlecht es ihnen zeitweise ergeht – sie können immerhin noch Kinder in die Welt setzen, im Gegensatz zu den Ferraten und den meisten anderen SOLAG-Mitgliedern, die ja im Normalfall aus den Reihen der Rostjäger hervorgehen.«


  Die Zwillinge sahen sich schweigend an.


  Es ist ein Dilemma, dachte Federspiel.


  Mehr als das, gab Sternfeuer gedanklich zurück. Wir werden es sehr schwer haben.


  Wo soll man anfangen, wenn man eine solche Struktur aufbrechen will?


  Es gibt nur zwei Möglichkeiten: ganz oben – oder ganz unten.


  Atlan hat die Chance, oben anzusetzen.


  Ja, und er wird sein Bestes tun. Also bleibt uns nur eine Wahl.


  Hier?


  Wo sonst?


  Sternfeuer sah Dopestiere an und registrierte, dass dieser Solaner auf etwas hoffte. Der Himmel mochte wissen, worauf – vielleicht auf ein Wunder. Aber die Solanerin fühlte sich für Wunder nicht zuständig.


  »Ihr habt hier ein gutes Versteck«, sagte sie. »Wenn man alle Möglichkeiten ausschöpft, lassen sich viel mehr Menschen darin unterbringen, als es jetzt der Fall ist. Draußen werden Unschuldige gejagt. Warum fangen wir nicht damit an, dass wir ihnen den Weg zeigen?«


  »Es gibt sehr viele Unschuldige dieser Art«, bemerkte Dopestiere rau. »Und es werden nicht nur Menschen, sondern auch Monster und Extras gejagt.«


  »Die Monster kennen wir bereits«, sagte Sternfeuer abweisend. »Was hat es mit den Extras auf sich?«


  »Es sind Wesen von fremden Planeten«, antwortete Dopestiere zögernd.


  »Sind sie freiwillig hier?«, fragte die Solanerin weiter.


  »Einige von ihnen – ja. Das sind die, die man auf Anhieb als intelligente Wesen einstufte. Man hat sie gefragt, und sie sind an Bord gegangen – aus welchen Gründen auch immer. Andere ...«


  »Sprich weiter.«


  »Nun, man hat sie für Tiere oder Pflanzen gehalten – jedenfalls nicht für vernunftbegabte Wesen. Man hat sie einfach mitgenommen. Von einigen versprach man sich wirtschaftlichen Nutzen, andere erregten einfach nur Sympathie.«


  »Sympathie?«, fragte Sternfeuer verständnislos. »Mir scheint, das Gegenteil war der Fall.«


  Aber Dopestiere schüttelte den Kopf. »Es ist wirklich so«, behauptete er. »Ich habe es selbst erlebt. Manchmal, wenn ein Planet angeflogen wurde, haben die Pyrriden auch einige von uns zusammengetrieben. Wir mussten einfache Arbeiten verrichten. Dabei kamen uns diese Wesen in die Quere. Einige von ihnen waren possierlich, nett – irgendwie tröstlich. Ich weiß natürlich, dass es falsch ist. Wir haben diese Wesen aus ihrer natürlichen Umgebung gerissen. Einige wurden an Bord der SOL bösartig und aggressiv.«


  »Was nicht verwunderlich ist«, sagte Sternfeuer, und ihr Gesicht war wie versteinert.


  »Ich habe keine Wesen dieser Art an Bord gebracht«, versuchte Dopestiere sich zu verteidigen. »Aber ich kann die verstehen, die es getan haben – wenigstens einige von ihnen. Diese Wesen waren meistens sehr vertrauensvoll. Wenn man ihnen erzählte, dass das Leben an Bord einfach und sorgenfrei sei, dann glaubten sie das. Man konnte ihnen den tollsten Traum auftischen, und sie nahmen ihn für bare Münze. Allmählich glaubte man dann selbst daran. Wenn die Ernüchterung kam, war es viel zu spät. Den meisten dieser Wesen wurde versprochen, dass man sie irgendwann wieder auf ihrer Heimatwelt absetzen würde. Aber die SOL fliegt nicht im Kreis herum, sondern sie treibt ohne Ziel durch die Unendlichkeit.«


  »Vor langer Zeit hatten wir ein Ziel«, sagte Sternfeuer nachdenklich. »Wir wollten eins werden mit dem Universum. Wir haben davon geträumt, eine kosmische Bedeutung zu erhalten.«


  »Dann müssen wir zuerst lernen, uns der Realität zu stellen.«


  »Können wir das nicht?«, fragte Federspiel lächelnd.


  Sternfeuer lächelte zurück. »Wir können es«, sagte sie mit Nachdruck. »Atlan wird nicht von der Basis ausgehen. Er wird da anfangen, wo die wirkliche Macht sitzt – und wir werden ihm von hier aus entgegenarbeiten.«


  »Dabei werdet ihr auf Hindernisse stoßen«, bemerkte Dopestiere nüchtern.


  Die Zwillinge nickten nur.
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  Die Bewohner der Halle – Sternfeuer und Federspiel tauften sie mit Rücksicht auf die Rolle, die dieses Versteck ihren Plänen entsprechend spielen sollte, Basis – lebten nach sehr einfachen Regeln. Jeder konnte tun und lassen, was er wollte. Er durfte dabei lediglich die Lebensgrundlage der Flüchtlinge nicht gefährden. Diese Lebensgrundlage bestand aus drei Komponenten: Da war einmal die Energieversorgung, dann galten die hydroponischen Anlagen als absolut unentbehrlich, und drittens war das Geheimnis des Verstecks an sich zu hüten. Konkret hieß das, dass niemand – es sei denn, aus besonderem Anlass wie zum Beispiel einem Raubzug – das Versteck verlassen durfte, dass man keine zusätzlichen Geräte in Betrieb nahm, die den Energieverbrauch erhöhen konnten, und dass jeder nach einem genauen Plan seinen Dienst in den Anlagen versehen musste.


  Die Arbeitsbelastung für den Einzelnen war dabei gering. Die Wannen funktionierten vollautomatisch, die in ihnen kultivierten Pflanzen waren so ausgewählt, dass sie sich nach der Ernte selbstständig regenerierten. Ihre Wurzelstöcke teilten und verjüngten sich, wobei alles, was alt und überflüssig war, in den Kreislauf der Nahrungsversorgung überging. Laut Plan hatte jeder Bewohner der Halle nur etwa vier Stunden pro Woche zwischen den Wannen zu verbringen. Dabei handelte es sich fast ausschließlich um die relativ angenehme Arbeit des Aberntens. Fast alle Pflanzenarten produzierten laufend Früchte, Blätter und essbare Triebe. Nur einige wurden im Abstand von sechs bis acht Wochen radikal abgeschnitten und mussten dann auf verschiedene Weise konserviert werden.


  Das Leben in dieser Gemeinschaft war einfach – und sehr langweilig. Man hauste auf engem Raum nebeneinander, und es gab fast nichts, was man in der viel zu reichlich bemessenen Freizeit tun konnte. Jeder war froh, wenn er zur Arbeit eingeteilt war, und die, die nicht an der Reihe waren, wurden eifersüchtig von den Wannen weggejagt, wenn es sich nicht gerade um Neulinge handelte, die sich erst orientieren mussten. Ein Freizeitangebot gab es nicht. Der einzige interessante Ort – außer den hydroponischen Feldern – war die Küche, ein Nebenraum der großen Halle, den die Zwillinge als ein ehemaliges Laboratorium identifizierten.


  Die fünfzehn Flüchtlinge, die reihum in der Küche Dienst taten und von morgens bis abends damit beschäftigt waren, in viel zu kleinen Behältern das zusammenzukochen, was die Bewohner der Halle brauchten, stöhnten nach Herzenslust über diese Arbeit und genossen ihre Ausnahmestellung in vollen Zügen.


  Da die Bewohner der Halle kaum etwas anderes zu tun hatten, als auf ihre Mahlzeiten zu warten, fanden sich in der Küche häufig viele von ihnen zusammen, um zu schwatzen und sich mit harmlosen Späßen die Zeit zu vertreiben.


  Natürlich gab es auch andere, die mehr mit ihrer Zeit anzufangen wussten, aber das waren Ausnahmen.


  Die Zwillinge durchschauten das Schema, nach dem das Leben in der Basis ablief, sehr schnell, und es gefiel ihnen gar nicht. Sie merkten auch sehr bald, dass den Flüchtlingen selbst dieses Dasein wenig behagte. Sie litten unter der Langeweile, und es widerstrebte ihnen, untätig herumzusitzen.


  Nach und nach erfuhren Sternfeuer und Federspiel die Geschichte fast aller Basisbewohner. Die Lebensläufe dieser Leute, ob es sich nun um Solaner oder Extras handelte, waren bizarr und teilweise unglaublich. Hirvy zum Beispiel entpuppte sich als Revolutionär, der eine Rebellion unter den Jugendlichen in seinem Sektor angezettelt und angeführt hatte. Dieser Rebellion hatten sich schließlich auch etliche Erwachsene angeschlossen. Es war sogar zu ersten Bündnissen mit den Bewohnern benachbarter Sektoren gekommen. Aber dann hatte die SOLAG Haematen und Roboter ausgeschickt, die Rebellion war zerschlagen worden, und der Junge hatte fliehen müssen.


  Hirvy war kein Einzelfall. Da gab es ein sogenanntes Monster, das jahrelang einen regelrechten Kindergarten für die missgestalteten Nachkommen der Ferraten unterhalten hatte – bis die Sache aufflog, weil ein Vystide das Nest entdeckte.


  Ein schlangenhafter Extra namens Tulip hatte es dank seiner naturgegebenen Geschmeidigkeit fertiggebracht, sich in eine Ahlnaten-Schule hineinzuwinden. Die Kenntnisse, die ihm dort zuteilwurden, hatte er brühwarm an einige Solaner weitergegeben. Das blieb nicht ohne Folgen. Die gelehrigen Solaner reparierten ganz ohne die Hilfe der Rostjäger einige für sie lebenswichtige Geräte. Das machte die Ferraten natürlich misstrauisch, die Solaner wurden verhaftet. Dem Druck, den man auf sie ausübte, waren sie nicht gewachsen – sie verrieten Tulip, und seitdem befand sich dieses freundliche Schlangenwesen, das eine ausgeprägte Schwäche für die Menschen hatte, auf der Flucht.


  Es gab ehemalige Terra-Idealisten wie Dopestiere, der allerdings inzwischen aufgehört hatte, sein Heil auf einem Planeten suchen zu wollen, und es gab sogenannte Meditats, die stundenlang in einer Ecke hockten und vor sich hin träumten – und hinterher von seltsamen Welten berichteten, die sie gesehen haben wollten. Einige von ihnen hatten einst missionarische Ambitionen entwickelt und waren – auf gar nicht meditative Weise – an der SOLAG gescheitert. Es gab aber vor allem die Individualisten wie Hirvy, die einen Missstand nicht hatten hinnehmen wollen.


  »Ich verstehe euch nicht«, sagte Sternfeuer, nachdem sie und ihr Bruder viele dieser Geschichten vernommen hatten. »Da sitzt ihr nun in eurem sicheren Versteck, aber draußen geht das Leben weiter, und nichts hat sich geändert oder gar verbessert. Ihr habt euch selbst ins Abseits gestellt. Ihr lebt außerhalb der Bordgesetze, und es geht euch gut dabei. Aber war denn das wirklich alles, was ihr erreichen wolltet? Die meisten von euch haben irgendwann versucht, den Solanern zu helfen. Wollt ihr das jetzt nicht mehr tun? Ist es euch wirklich völlig gleichgültig, wie es draußen weitergeht? Es gibt immer noch Wesen, die gejagt werden und fliehen müssen. Es wäre so leicht für euch, ihnen zu helfen. Ihr müsstet nur an den Rand des Giftwalls gehen, um sie zu finden.«


  In der Küche war es still geworden. Die ehemaligen Rebellen starrten Sternfeuer an, als wäre sie ein seltenes Insekt. Sie versuchte, die starren Blicke zurückzugeben, aber man wich ihr aus.


  Schließlich erhoben sich Hirvy und Dopestiere.


  »Du hast recht«, sagte Dopestiere ruhig. »Es ist nicht gut, was wir tun.«


  Aber niemand schloss sich ihm an.


  »Warum?«, fragte Sternfeuer ärgerlich, als sie neben dem dunkelhäutigen Solaner in die Halle hinausging. »Warum um alles in der Welt sind sie so lethargisch? Wenn sie unwissend und unvorbereitet in diese Situation geraten wären, könnte ich es noch verstehen, aber sie haben doch ihre Erfahrungen gemacht und wissen, was in der SOL vorgeht.«


  »Es ist das Gesetz der Gemeinschaft«, erwiderte Dopestiere. »Hat man sich zu deiner Zeit nicht an Regeln gehalten?«


  »Oh doch«, murmelte Sternfeuer bitter. »Leider – viel zu sehr!«


  »Und sicher gab es auch Ausnahmen. Weißt du, ich kenne all diese Geschichten. Diese Leute haben spontan auf einen bestimmten Missstand reagiert. Sie haben nicht die Kraft, ihr Verhalten konsequent beizubehalten, wenn der Reiz wegfällt. Du darfst die wirklichen Rebellen nicht in der Küche suchen.«


  »Wo sonst?«


  »Komm«, sagte Dopestiere lächelnd.


  Federspiel schloss zu ihnen auf, als sie durch die zweite Halle gingen und in einen spärlich beleuchteten Gang abbogen. Dopestiere blieb nach wenigen Schritten stehen. »Ich bringe Besucher mit«, sagte er laut.


  Ein leises Lachen antwortete ihm. »Das haben wir bereits bemerkt«, sagte eine spöttische Stimme, und zwei Männer traten vor den Zwillingen aus dem Halbdunkel hervor. Der eine mochte rund 1,90 Meter groß sein, der andere war wesentlich kleiner. Beide hatten eines gemeinsam: Sie musterten die Zwillinge schnell, aber gründlich.


  Der Kleinere von den beiden deutete eine Verbeugung an. »Wir freuen uns über jeden, der sich von den Küchengesprächen losreißen kann«, bemerkte er mit sanftem Spott.


  Der andere schwieg, und sein Gesicht war mürrisch und abweisend. Er hielt einen langen, dünnen Stab in der rechten Hand und bewegte ihn in einem verwirrenden Schema vor seinem Körper auf und ab. Sternfeuer und Federspiel lächelten bei diesem Anblick.


  »Wer hat euch das beigebracht?«, fragte Federspiel leise.


  Der Große hielt den Stab überrascht still. »Wie meinst du das?«, fragte er misstrauisch.


  »Lasst uns nicht um den heißen Brei herumreden«, empfahl Sternfeuer lächelnd. »Ihr habt irgendwo Juka-Do gelernt.«


  »Was weißt du davon?«, fragte der Große verblüfft.


  »Genug, um diese Bewegungen zu erkennen. Hast du nur das gelernt, oder hat man dir auch beigebracht, nach bestimmten Regeln zu denken?«


  Der Große lachte plötzlich auf. »Probiere es aus«, riet er und drang mit dem wirbelnden Stab auf Sternfeuer ein.


  Die Solanerin erlebte eine solche Situation nicht zum ersten Mal, und sie wusste, worauf sie zu achten hatte. Es gelang ihr, den Stab abzuwehren und zur Seite zu schleudern, und sie wusste, was kommen würde, auch ohne die Hilfestellung, die sie normalerweise durch die Telepathie erhielt. Der kleinere Solaner, der in die Bresche zu springen versuchte, schlug ins Leere, und als er sich blitzschnell herumdrehte, stand ihm Sternfeuer abwehrbereit gegenüber, den Stab in den Händen.


  Dopestieres Lachen brach die Spannung. »Hört auf damit«, sagte der ehemalige Terra-Idealist. »Diesmal geht es um ernste Dinge. Diese beiden Raufbolde heißen Dan Jota und Ivor Chan. Meine Besucher hören auf die Namen Sternfeuer und Federspiel. Sie sind zwei Schläfer, und sie haben große Pläne. Ihr solltet euch das anhören.«


  Ivor Chan, der Größere von beiden, winkte mürrisch ab. Dan Jota dagegen lächelte bezaubernd.


  »Wir hören gerne zu«, versicherte er und ließ sich im Schneidersitz auf dem Boden nieder.


  Die Zwillinge mussten insgeheim lächeln. Dan Jotas Haltung mochte auf einen unbefangenen Beobachter gelöst wirken – in Wirklichkeit war dieser Mann wie eine gespannte Feder.


  »Wir wollen aus diesem Versteck etwas machen«, sagte Federspiel. »Es soll eine Basis werden, von der aus wir für die Freiheit der Solaner kämpfen können.«


  Dan Jota sah aus, als wollte er in lautes Gelächter ausbrechen. Aber er beherrschte sich. »Nun gut«, sagte er. »Die Idee gefällt mir. Schade, dass sie nicht durchführbar ist.«


  »Warum sagst du das?«, fauchte Dopestiere ihn an. »Natürlich können wir nicht alles auf einmal erreichen, aber wir müssen wenigstens damit anfangen, etwas zu tun!«


  Dan Jota zuckte die Schultern. »Von mir aus – bitte«, sagte er gelassen. »Was sollen wir machen?«


  »Fangen wir damit an, dass wir Wachen am äußeren Rand des Giftwalls aufstellen«, schlug Federspiel vor. »Dagegen können nicht einmal unsere Gegner etwas einzuwenden haben. Die Wachen sollen jedem helfen, der in diesem Gebiet Schutz sucht.«


  »Das wird nicht viel bringen«, murmelte Dan Jota. »Aber ihr habt recht. Es ist besser als dieses Herumsitzen. Was ist mit dir, Ivor? Bist du dabei?«


  Ivor Chan nickte düster. »Gehen wir«, sagte er lakonisch.


  »Wohin?«, fragte Dan Jota erstaunt.


  »In den Giftwall!«, erklärte Ivor Chan. »Wohin denn sonst?«


  Die Zwillinge sahen den beiden verblüfft nach.


  »Es sind gute Männer«, behauptete Dopestiere. »Ihr könnt ihnen bedingungslos vertrauen. Hirvy und ich werden euch ebenfalls helfen, dann sind wir schon zu sechst, und es werden noch mehr dazukommen.«


  


  Einige Tage später schüttelte die SOL sich zum letzten Mal. Sternfeuer und Federspiel ahnten, dass diese Erschütterungen etwas mit dem Quader zu tun hatten, den Atlan in seinen Gedanken erwähnt hatte und der eine Gefahr für das Schiff darstellte. Da es bald wieder ruhig wurde, nahmen die Zwillinge an, dass es dem Arkoniden und den anderen Schläfern tatsächlich gelungen war, diese Gefahr abzuwenden.


  Die Erschütterungen hatten auch die Bewohner der Basis beunruhigt, und die Tatsache, dass die Zwillinge und ihre wenigen Anhänger regelmäßige Ausflüge in den äußeren Giftwall unternahmen, trug nicht zum Seelenfrieden der Flüchtlinge bei. Die Spannung wuchs, und über kurz oder lang würde sie zum Ausbruch kommen.


  Die Zwillinge wussten das, und sie waren sich darüber im Klaren, dass sich die Aggressionen in erster Linie gegen sie richten würden. Sie fürchteten sich nicht vor diesen Leuten, die im Grunde genommen nur Angst hatten, aber sie hofften verzweifelt, dass vorher irgendetwas geschehen würde, was der Entwicklung eine neue Richtung verlieh, denn wenn man sie und ihre Freunde aus diesem Versteck verjagte, war es sehr fraglich, ob sie irgendwo einen Ort fanden, der sich auch nur annähernd so gut für ihre Zwecke eignete, wie es bei der Basis der Fall war.


  Sie nutzten die Zeit, die ihnen blieb. Einige jüngere Solaner schlossen sich ihnen an, Tulip ließ sich von ihren Ideen überzeugen, und ein weiterer Extra namens Zaragom beteiligte sich am Wachdienst. Aber je größer die Gruppe wurde, desto stärker wurde der Widerstand der anderen. Häufig war für die heimkehrenden Wächter aus unerklärlichen Gründen kein warmes Essen zurückgestellt worden, oder man teilte ihnen wichtige Arbeiten zu, wenn sie gerade in den Giftwall aufbrechen wollten.


  Als Hirvy eines Tages von draußen zurückkehrte, lauerten ihm einige mit Stöcken bewaffnete Solaner auf und verwehrten ihm den Zutritt zum Versteck. Es war bezeichnend, dass sie sich den Jungen ausgesucht hatten, der relativ wehrlos war. Hirvy diskutierte lange mit den empörten Flüchtlingen, und als sie dann immer noch nicht nachgeben wollten, kehrte er um und holte Tulip. Vor dem Schlangenwesen wichen die Flüchtlinge endlich zurück.


  In dieser Zeit lernten die Zwillinge weiterhin über die neuen Verhältnisse in der SOL dazu. Sie begriffen, dass SENECA die Kontrolle über das Schiff fast vollständig aufgegeben hatte. Das, was einst mit einer bemerkenswerten Gleichgültigkeit den Solanern gegenüber begonnen hatte, hatte sich zu einer handfesten Fehlfunktion entwickelt. Aus der Arbeitsgemeinschaft SOL, die bereits deutliche diktatorische Züge gezeigt hatte, war die SOLAG entstanden, deren Mitglieder alle anderen Solaner wie ungebetene Gäste behandelten. Die SOLAG übernahm einen Teil jener Aufgaben, die früher ganz selbstverständlich und gleichsam nebenbei von SENECA erledigt worden waren. Da aber auch die SOLAG nicht imstande war, ihren Mitgliedern eine ausreichend gute Ausbildung zu geben, verfiel das Schiff immer weiter. Die sich rapide verschlechternden Lebensbedingungen brachten es mit sich, dass die Solaner sich in immer stärkerem Maße darauf konzentrieren mussten, einfach nur zu überleben. Dass sie sich unter diesen Umständen nicht mit abstrakten Dingen wie dem Sinn dieser endlosen Reise abgeben mochten, war nicht verwunderlich.


  Abgesehen davon erfuhren sie so gut wie nichts von den Verhältnissen in den beiden SOL-Zellen. Dan Jota und Ivor Chan stammten zwar aus der SZ-2, hatten dort aber die meiste Zeit in einem eng begrenzten Gebiet verbracht, um sich von einem geheimnisvollen Meister, den sie nie beim Namen nannten, in der Kunst des Juka-Do ausbilden zu lassen. Alle anderen Flüchtlinge hatten die Mittelzelle nie verlassen, und zum Erstaunen der Zwillinge wussten sie nicht einmal, dass die SOL aus drei Teilen bestand, die unabhängig voneinander operieren konnten.


  Eines Morgens fanden die Zwillinge, die gerade Dan Jota und Ivor Chan ablösen wollten, die Ausgänge aus der Halle versperrt. Über Nacht hatte man unbrauchbare Tanks, Metallplatten oder einfach nur allerlei Gerümpel vor die Türen geschleppt. Sie brauchten fast eine Stunde, bis sie wenigstens einen Ausgang frei geräumt hatten. Als es endlich so weit war, tauchten Dan Jota und Ivor Chan auf, und zwischen sich trugen sie einen uralten, weißhaarigen Solaner.


  »Es ist Tsan Tsuo!«, rief Jota den Zwillingen zu. »Holt Dopestiere, der kennt sich mit solchen Dingen aus. Beeilt euch!«


  Federspiel rannte davon. Sternfeuer half den beiden Männern, Tsan Tsuo über die Hindernisse hinwegzuschaffen, die die Flüchtlinge aufgetürmt hatten.


  Sie hatte schon von Tsan Tsuo gehört. Er galt als ein weiser Mann, bei dem sich jeder einen Rat holen konnte. Selbst die Magniden hatten Tsan Tsuo angeblich schon wegen bestimmter Probleme befragt. Um die Behausung des alten Mannes hatte sich eine Zone des Friedens gebildet, in der niemand verfolgt wurde und in die selbst die Jäger nicht eindrangen. Nun war Tsan Tsuo verletzt und krank, und er würde sterben – Sternfeuer sah es, und sie wusste, dass auch Dopestiere nichts daran würde ändern können. Um diesen Mann zu retten, hätte man Geräte und Ärzte gebraucht, wie es sie höchstens noch bei den Ahlnaten gab.


  Auch Tsan Tsuo wusste, wie es um ihn stand. Er kam zu sich, als sie die Halle erreichten, und er sah die grünen Beete vor sich, die einfachen Hütten und die Flüchtlinge, die allmählich auf ihn aufmerksam wurden und ihn schweigend begafften.


  Er schüttelte Ivor Chan und Dan Jota ab.


  »Lass dir helfen!«, flehte Dan. »Bitte – du schaffst es sonst nicht!«


  »Nein«, sagte Sternfeuer leise und hielt ihn am Arm fest. »Lass ihn gehen. Er weiß, was er tut – und du kannst ihm nicht mehr helfen.«


  Tsan Tsuo streifte sie mit einem seltsamen Blick, dann schritt er kerzengerade auf die staunenden Flüchtlinge zu. »Hier habt ihr euch also versteckt«, sagte er sarkastisch. »Ich habe einige von euch beraten – erinnert ihr euch noch daran? Ich habe euch gesagt, dass Frieden in der SOL herrschen könnte, wenn wir alle aufhörten, immer nur an uns selbst zu denken, und ich habe euch Proviant gegeben, eure Wunden behandelt und die Jäger von euch ferngehalten. Ich habe viele in dieses Gebiet geschickt, weil ich ahnte, dass man hier leben kann. Einige von euch tauchten später wieder auf und raubten Nahrungsmittel, Werkzeuge, Medikamente, Kleidung ...«


  »Nicht bei dir!«, rief einer der Flüchtlinge erschrocken.


  Tsan Tsuo lächelte bitter. »Natürlich nicht bei mir, denn bei mir gab es nichts zu holen. Aber einige von denen, die ihr bestohlen habt, waren meine Freunde.«


  Endlich kamen Federspiel und Dopestiere. Der alte Mann schwankte. Trotzdem brachte er es fertig, Dopestiere mit einer herrischen Handbewegung von sich fernzuhalten. »Du kannst mir nicht helfen«, stellte er fest, und seine Stimme wurde brüchig. »Ich habe einem Monster Zuflucht gewährt, aber diesmal hatten die Jäger keinen Respekt vor mir. Sie haben das Monster und mich gejagt. Mein Schützling ist tot. Mich haben die Jäger verwundet.«


  Tsan Tsuo brach in die Knie, aber Dopestiere wagte es nicht, sich dem alten Mann zu nähern.


  »Die Wunde ist harmlos«, fuhr Tsan Tsuo fort, und seine Stimme wurde immer leiser. »Es war das Gift. Ich habe nicht gewusst, dass es so schwer ist, durch den Wall zu kommen, und dass niemand da ist, der mich führen kann.«


  Die Solaner standen wie erstarrt und blickten auf den alten Mann.


  »Ich habe vielen geholfen«, sagte Tsan Tsuo leise. »Aber wem helft ihr? Ihr habt Nahrung, Wasser, und ihr seid frei. Doch wozu das alles? Was fangt ihr mit eurer Freiheit an? Ihr seid so ...«


  Tsan Tsuo fiel vornüber und blieb regungslos liegen.


  Sternfeuer löste sich als Erste aus der Starre. Sie brauchte sich nicht erst zu bücken und den alten Mann zu untersuchen. »Er ist tot«, sagte sie bitter. »Seine Gedanken sind erloschen.«


  »Diese verdammte SOLAG ...«, stöhnte einer der Flüchtlinge auf.


  »Die SOLAG hat damit wenig zu tun«, sagte Sternfeuer scharf. »Sie ist nicht schuld an dem, was in diesem Schiff geschieht. Schuld sind allein die, die das alles schweigend hinnehmen und sich feige ducken, wenn man ihnen droht. Tsan Tsuo hatte genug Mut, um seine eigenen Gedanken zu denken und das zu tun, was er für richtig hielt. Er hat sich nicht versteckt, wie ihr es tut!«


  Sie war unsagbar wütend, aber auch sehr traurig. Sie hätte diesen Leuten einen langen Vortrag halten können, aber sie tat es nicht. Stattdessen gab sie Dan Jota und Ivor Chan einen Wink. Gemeinsam hoben sie Tsan Tsuos Leiche auf und trugen ihn davon. Ein grauhaariger Solaner, der bis dahin der erbittertste Gegner der Zwillinge gewesen war, trat vor und reichte Sternfeuer einen der wenigen Strahler, die es in der Halle gab.


  Sie trugen Tsan Tsuo zu einer abgelegenen Kammer, und alle Bewohner der Basis folgten ihnen. Die Wände der Kammer waren voller Blasen wegen der Hitze, die in unregelmäßigen Abständen auf sie einwirkte. Sternfeuer zerstrahlte die leblose Hülle des alten Mannes. Als sie sich danach umdrehte, senkte der Grauhaarige betroffen den Kopf.


  »Wir übernehmen die nächste Wache«, sagte er rau und deutete auf sich und einige andere Flüchtlinge.


  Sternfeuer war zu traurig, um lächeln zu können.


  8.


  Hayn Opuule taumelte durch den verdreckten Korridor, kletterte über allerlei Unrat und stürzte fast, als er mit einem Fuß in einem Plastikbehälter stecken blieb, der noch zur Hälfte mit zäher, klebriger Flüssigkeit gefüllt war.


  Der Händler fluchte, als er sich befreite. Beim Bücken schoss ihm das Blut in den Kopf. Er sah helle Punkte vor den Augen, winzige Sterne im Dunkel des Korridors. Zumindest in diesem Teil der SZ-1 war es Nacht – normalerweise die beste Zeit für die Art Geschäfte, die Opuule und seinesgleichen mit den Solanern abzuwickeln pflegten.


  »Undankbares Pack«, knurrte Opuule, als er sich mit dem Rücken gegen eine Wand lehnte. Er betastete seine blutende Nase und die Beulen und Schrammen auf der Stirn. Sein rechtes Schienbein schmerzte höllisch.


  »Abschaum!«, schrie er in den dunklen Gang. »Dreckskerle und Flintenweiber! Aber glaubt bloß nicht, dass ihr das umsonst getan habt!«


  Er schluckte Blut hinunter und schüttelte sich. Nicht einmal den Strahler hatten sie ihm gelassen. Wahrscheinlich waren sie sogar nur darauf aus gewesen, die Waffe zu erbeuten. Aber was war dann in sie gefahren?


  Spielten nun alle an Bord verrückt? Opuule hatte den Schrecken noch in den Knochen, den ihm die SOL-Farmer vom 21. Deck eingejagt hatten, als sie ihn vertrieben wie ein Monster. Die Terra-Idealisten brüteten etwas aus. Es war besser, sich von ihnen fernzuhalten. Es gärte in der SOL, seitdem wohl auch dem Letzten klar geworden war, was dem Schiff blühte. Die Kämpfe mit den Fremden aus dem Quader, die von den Buhrlos beobachtet worden waren, hatten auch jene wachgerüttelt, die bislang die Köpfe in den Sand steckten. Die SOL saß in der Falle. Etwas hatte sie im Griff und ließ sie nicht mehr los. Was dieses Etwas genau war, wusste Opuule nicht. Aber wenn auch nur die Hälfte von dem stimmte, was die Buhrlos verbreiteten, dann sah die Zukunft düster aus. Zwar hatten die Erschütterungen und Beben etwas nachgelassen. Doch das konnte auch die Ruhe vor dem Sturm sein.


  Opuule gehörte nicht zu jenen, die nichts Besseres mehr zu tun hatten, als durch die SOL zu wandern und den Untergang zu predigen. Diese Sektierer fanden immer mehr Anhang. Einige redeten den Solanern ein, dass sie sich in den letzten ihnen verbleibenden Tagen und Stunden auf sich selbst besinnen und Buße tun sollten. Andere forderten die Leute allen Ernstes auf, sich selbst umzubringen, bevor ihnen ein grausameres Schicksal den Garaus machte.


  Anschläge auf Ferraten, Haematen, ja selbst Vystiden waren an der Tagesordnung. In erster Linie Terra-Idealisten und einige SOL-Farmer machten die SOLAG offen für die Krise verantwortlich.


  Das war nicht Opuules Problem. Auch dass andere fliegende Händler sich plötzlich gegen die SOLAG stellten, mit der sie immer ein gutes Verhältnis gehabt hatten, war ihm egal.


  Doch nun auch die einfachen Solaner?


  Opuule schüttelte den Kopf und die Fäuste. Was war in diese Verrückten gefahren, die ihn angebettelt hatten, solange er zurückdenken konnte? Sie hätten ihm ihr letztes Hemd für einen Beutel Tabak oder etwas Schnaps gegeben, wäre er so skrupellos gewesen, ihre Not auszunutzen.


  Natürlich war er immer auf seinen Vorteil bedacht gewesen. Jeder musste das sein, oder er konnte gleich einpacken. Wer auf der SOL nicht für sich selbst sorgte, dem half niemand.


  Es war schier unvorstellbar, dass nun auch diese armseligen Grüppchen von Halbverhungerten sich gegen die SOL-AG auflehnen sollten – sie, die über jeden Tag froh waren, den sie erlebten, die nie etwas anderes gekannt hatten als ihre lächerlichen Reibereien untereinander und den Wunsch, einfach in Ruhe gelassen zu werden.


  Aber wozu brauchten sie sonst Waffen?


  Wieder fuhr Hayn Opuules Hand dorthin, wo sonst sein Thermostrahler im Gürtel unter der schwarzen Samtjacke steckte. Er brauchte den Strahler. Es gab genug Solaner, die ihm an den Kragen wollten, weil sie sich von ihm übers Ohr gehauen fühlten.


  »Und ich kriege ihn zurück«, knurrte er.


  Opuule atmete noch einmal tief durch. Er fühlte sich nicht mehr ganz so elend. Nur die Wut auf die Kerle, die ihm an der Grenze zu ihrem Gebiet in der Dunkelheit aufgelauert und ihn beraubt und verprügelt hatten, blieb.


  Er kannte einen Vystiden hier ganz in der Nähe. Kleine Geschenke zur rechten Zeit erhielten die Freundschaft. Außerdem wusste Opuule einiges über Makh Sollana, mit dem er ihn in der Hand zu haben glaubte.


  Er machte sich wieder auf den Weg, versteckte sich in Nischen und hinter Müllbergen, wenn er Stimmen oder andere Geräusche hörte, und erreichte schließlich das Quartier der Soldaten.


  Zwei Haematen bewachten den Eingang zur Kabinenflucht, in der sich die Truppe breitgemacht hatte. Sie stellten sich ihm in den Weg. Ihre Hände lagen auf den Griffen ihrer Waffen.


  »Ist ja schon gut«, sagte Opuule leise. Er blickte sich um und tat geheimnisvoll. »Lasst die Spielzeuge stecken. Ich will zu Sollana.«


  »Ich kenne den Kerl«, sagte der eine der beiden. »Einer von den Burschen, die den Solanern das verkaufen, was sie sich woanders zusammengeklaut haben.«


  »Von wegen«, knurrte Opuule. Er deutete auf seine Nase und die Stirn. »Ich bin weder eine Treppe runtergefallen noch gegen eine Wand gelaufen. Das waren eure Solaner, und wenn ich nicht mit Makh reden kann, werdet ihr sie schneller auf dem Hals haben, als ihr euch denken könnt. Ihr versteht mich wohl nicht, Jungs. Sie haben mich überfallen und mir meinen Strahler abgenommen. Und sie hatten bereits Waffen, ein ganzes Arsenal!«


  Das war gelogen, aber Opuule hatte nicht die Absicht, sich auf lange Diskussionen mit den beiden Haematen einzulassen oder einfach abgewimmelt zu werden.


  »Was haben wir damit zu tun?«, fragte die zweite Wache. Sie stieß ihren Kumpan mit dem Ellbogen an und grinste. »Obwohl es eine nette Abwechslung für uns wäre, uns einmal wieder umzusehen.«


  Opuule schnitt eine Grimasse. Er blickte an den beiden vorbei in den schwach erleuchteten Gang. Er wusste, hinter welcher Tür sich der Vystide aufhielt.


  Blitzschnell bückte sich der etwas zu klein und zu dick geratene Händler und rannte zwischen den Posten hindurch, bevor sie überhaupt reagieren konnten. Als sie zu schreien und zu rennen begannen, hatte er die Tür bereits erreicht und schlug heftig dagegen.


  Die Haematen blieben stehen. Weitere Soldaten erschienen auf dem Gang. Dann wurde die Tür vor Opuule geöffnet, und Makh Sollana stand vor ihm. »Was ist hier los?«, knurrte der Offizier.


  Opuule brauchte kein Gedankenleser zu sein, um sofort festzustellen, dass Makh übelster Laune war. Umso überraschter war er von der Reaktion des fast zwei Meter großen, stämmigen Mannes auf seinen nun noch reichlicher ausgeschmückten Bericht.


  »Etwas Ähnliches habe ich erwartet«, sagte der Bruder der zweiten Wertigkeit und nickte. »Es passt zu den Nachrichten, die ich aus anderen Teilen der SOL erhielt. Wir werden den übermütigen Hitzköpfen eine Lektion erteilen, die ihnen ein für alle Mal jede Rebellion aus den Köpfen treibt!«


  Makh Sollana bellte Befehle. Opuule schluckte und wich unwillkürlich vor ihm zurück. Soldaten huschten über den Gang und stellten sich auf. Mit einer barschen Handbewegung bedeutete der Vystide ihnen, Opuule in ihre Mitte zu nehmen. Der Händler fühlte sich gepackt und wünschte sich plötzlich, sich einfach unsichtbar machen zu können. Einigen der Haematen war anzusehen, dass sie ihre Quartiere nur widerwillig verließen. Fast schien es Hayn Opuule, als hätten sie Angst.


  Welche Nachrichten mochten das gewesen sein, von denen Makh gesprochen hatte? Stand es noch schlimmer um die Ordnung an Bord, als er bislang geglaubt hatte?


  »Hört zu«, sagte Opuule, als Sollana noch einmal in seiner Kabine verschwand. »Ihr braucht mich doch nicht. Ich meine, die Burschen, die mich so zugerichtet haben, gehören zu Maftays Gruppe, und ihr wisst, wo ihr sie finden könnt. Also ...«


  Ein Schlag in den Rücken brachte ihn zum Verstummen. Makh Sollana kehrte zurück und gab drei Thermostrahler an noch unbewaffnete Soldaten aus.


  Opuule wurde vorangestoßen. Der Trupp setzte sich in Bewegung. Mindestens zwanzig Haematen folgten Sollana – und Opuule ahnte, dass es diesmal nicht bei den blauen Flecken und Schrammen bleiben würde, die er schon davongetragen hatte.


  Selbst wenn er den zu erwartenden Kampf heil überstand, durfte er sich in diesem Teil der SOL nie wieder blicken lassen. Sein Zorn auf die Solaner war fast schon verflogen. Er fühlte sich elend, und als er nun neben Sollana an der Spitze des Trupps ging, kam er sich klein und schmutzig vor. Was immer in jene gefahren war, die ihn angegriffen hatten – bisher waren sie zwar nicht seine Freunde, aber doch so etwas wie Menschen gewesen, die mit ihm im gleichen Boot saßen. Er lebte von ihnen und sie von ihm. Er musste verrückt gewesen sein, sie einfach ans Messer zu liefern, denn nichts anderes hatte er getan.


  Er sah es den Haematen an, dass sie Angst hatten. Ganz gleich, wovor – sie brauchten etwas, mit dem sie sich abreagieren konnten.


  Hayn Opuule sah nur noch eine Möglichkeit, ein Gemetzel zu verhindern. Er versuchte, Makh und die Haematen in eine falsche Richtung zu führen. Gleich darauf fühlte er sich grob am Kragen gepackt.


  »Keine Mätzchen jetzt!«, fuhr der Vystide ihn an. »Du sagtest: Maftays Gruppe. Und zu der geht's da lang!«


  Sollana stieß ihn in den entsprechenden Korridor. Opuule stolperte, schlug lang hin und raffte sich auf, ehe die Soldaten ihn gewaltsam in die Höhe zerren konnten. Mit hängenden Schultern ging er weiter, still und zerknirscht wie ein geprügelter Hund.


  Die Stiefel der Soldaten knallten laut und hallend auf den Boden. Maftays Leute würden früh genug gewarnt sein und ihnen im Dunkeln auflauern.


  Auf wen sie zuerst schossen, wenn sie ihn bei den Soldaten sahen, war nicht schwer vorauszusagen.


  


  Chart Deccon stand wie aus Fels gehauen vor einer Bildschirmgalerie in der Zentrale der SOL. Kein Muskel zuckte in seinem roten, massigen Gesicht. Die unter aufgequollenen Lidern und Tränensäcken kaum zu sehenden hellgrauen Augen waren starr auf die Bilder gerichtet, die Mausefalle VII und verschiedene Ausschnitte des Weltraums zeigten. Der High Sideryt drehte sich nicht um, als er sagte:


  »Das ist die Lage. Wir haben kein Mittel gefunden, uns aus dem Zugstrahl zu befreien. Die SOL wird in wenigen Tagen die Zone erreichen, in der die Objekte, die mit uns zusammen eingefangen wurden, zum Stillstand kommen und allem Anschein nach demontiert werden. Keiner von euch hat einen brauchbaren Vorschlag machen können, wie wir dem Dilemma entkommen können.«


  Ganz kurz dachte Deccon an Atlan, der vielleicht im Quaderschiff den Tod gefunden hatte, vielleicht aber auch auf diese oder jene Weise gerettet worden und von den unbekannten Demonteuren zum siebten Planeten gebracht worden war. Für Deccon machte das keinen Unterschied. Der Mann aus der Vergangenheit stellte keine Bedrohung mehr für ihn und die SOLAG dar. Allerdings hätte er vielleicht die eine oder andere Antwort geben können.


  Die Magniden schwiegen. Nicht einmal Traditionalisten und Fortschrittliche stritten sich. Sie alle waren ratlos – und wussten nur zu gut um die Gereiztheit des High Sideryt. Sie spürten am eigenen Leib, was es bedeutete, kein E-kick mehr zu bekommen.


  Deccon drehte sich zu ihnen um. Neun Augenpaare richteten sich auf ihn. Nur Homer Gerigks Platz war leer.


  Chart Deccon trat an den großen Tisch und schlug mit der flachen Hand auf einen Stapel Folien. »Bewaffnete Überfälle«, sagte er. »Aufruhr und Verweigerung, Selbstmorde und immer mehr unerklärliche Vorfälle an Bord. Wir stehen vor einer völlig neuen Situation. Die Solaner wissen nun, was dem Schiff und ihnen bevorsteht. Erwartungsgemäß flüchten sich viele von ihnen in totale Resignation und schließen sich den Sektierern an. Andere aber scheinen jeglichen Respekt vor der SOLAG verloren zu haben. Quartiere der Vystiden werden angegriffen, Verteilerstationen geplündert. Jeder noch so kleine Erfolg spricht sich wie ein Lauffeuer herum und spornt andere, noch Unschlüssige an. Ihr alle habt die Berichte über die SOL-Farmer vorliegen, die selbst Angehörigen unserer Organisation den Zutritt zu ihren Farmen verwehren. Sie sind halb verrückt in ihrer Angst um ihre Kulturen. Die Terra-Idealisten finden Zulauf wie nie zuvor, seitdem sie schärfer denn je die Rückkehr zur Erde propagieren und von Tag zu Tag frecher werden. Selbst ein anderer Planet wäre ihnen nun als Ersatz für die Erde recht.«


  »Weil wir sie immer noch stillschweigend dulden«, sagte Arjana Joester. »Weil es nicht reicht, dann und wann eine ihrer Versammlungen zu sprengen. Es ist an der Zeit, ein für alle Mal ein Exempel zu statuieren. Eine Strafaktion gegen sie und die rebellischen Farmer würde ihnen schnell die Flausen austreiben.«


  Deccon blickte die junge Magnidin kalt an. Er wusste, welche Gedanken sich hinter ihrer hübschen Stirn verbargen, dass sie lieber heute als morgen schwer bewaffnete Vystiden zu den bekannten Widerstandsnestern schicken würde – und wie eine Strafaktion nach ihrem Geschmack aussähe. Arjana war eiskalt und berechnend. Sie passte gut zu Wajsto Kolsch. Die intime Beziehung der beiden Magniden war ein offenes Geheimnis.


  »Wir würden doch nur die Falschen treffen«, wehrte der High Sideryt ab. »Was seit einigen Tagen vor allem im Mittelteil der SOL, aber auch in beiden Zellen geschieht, deutet auf das Wirken einer organisierten Widerstandsgruppe hin. Jemand steuert die Aktionen der Aufrührer. Jemand schafft es, unsere Soldaten immer häufiger ins Leere laufen zu lassen.«


  »Atlan hätte niemals auftauchen dürfen«, sagte Nurmer, mit 102 Jahren der älteste der Brüder der ersten Wertigkeit. Er sprach abgehackt und war in allem, was er tat, hektischer als sonst. Seine Gier nach E-kick war bekannt. Er litt wohl am meisten unter der Rationierung. »Dieser Mann war der Katalysator, der alles auslöste, was uns jetzt über den Kopf zu wachsen droht.«


  »So weit ist es noch lange nicht!«, protestierte Arjana. »Noch haben wir die Macht. Wir müssen sie nur gebrauchen und demonstrieren!«


  »Atlan mag dazu beigetragen haben«, überging Deccon ihren Einwurf. »Vor allem aber sind es die Buhrlos, die die Solaner mit ihren Berichten aufhetzen.« Deccons Miene verfinsterte sich noch mehr. »Und das tun sie bewusst. Immer mehr von ihnen entziehen sich nach ihrer Rückkehr von einem Weltraumaufenthalt in die SOL der Prozedur zur Abgabe des E-kick in die Akkus. Bald werden es alle sein.«


  »Das können wir nicht zulassen!«, rief Nurmer entsetzt. Er zitterte vor Aufregung und schien die Blicke der anderen nicht zu bemerken.


  Deccon wandte sich ab und trat wieder vor die Schirme.


  Weitere kleine Schiffe, die von Mausefalle VII kamen, erschienen als Orterreflexe. Sie begannen damit, Materiebrocken oder Raumer zu demontieren und die Einzelteile abzutransportieren.


  Alles Narren!, dachte Deccon. Die SOL-Farmer verteidigten etwas, das, wenn kein Wunder geschah, bald ohnehin nicht mehr existieren würde. Die Terra-Idealisten lebten in ihrer eigenen Scheinwelt und verschlossen die Augen vor allen Realitäten.


  Welches Schiff sollte sie denn noch zur Erde bringen, wenn die SOL in ihre Einzelteile zerlegt war?


  Die einfachen Solaner mochten spüren, was auf sie zukam. Die Angst und der Wunsch, alles so zu belassen, wie es war, mochten sie zu ihren Übergriffen motivieren. Doch es steckte mehr dahinter.


  Kein Weg führte an der Erkenntnis vorbei, dass es eine im Aufbau begriffene aktive Widerstandsgruppe an Bord gab. Zwei Gründe sprachen dagegen, dass Deccon sämtliche Vystiden und Haematen, Ahlnaten und Ferraten dazu einsetzte, die Widerständler zu eliminieren.


  Erstens waren sie unauffindbar. Sie schlugen zu und verschwanden blitzschnell in unbekannten Verstecken. Zweitens würden bald alle bewaffneten SOLAG-Mitglieder dazu gebraucht werden, die Demonteure abzuwehren.


  Deccon spürte eine schreckliche Leere in sich. Es fiel ihm schwer, klare Gedanken zu fassen. Er wusste nicht mehr, wo er ansetzen sollte, welches der sich vor ihm unüberschaubar auftürmenden Probleme er mit Vorrang angehen sollte.


  Wieder spürte er die ganze Last der Verantwortung, zu der sich immer stärker die Angst gesellte.


  »Alle Ferraten, die wir entbehren können, sollen aussteigen und jeden Buhrlo, der länger als fünf Stunden im Weltraum war, zu den Akkus schaffen«, knurrte er. »Veranlasst das!«


  Damit zog er sich in seine eigene kleine Zentrale zurück, wo er seine letzten geheimen E-kick-Reserven wusste.


  Die Magniden sahen sich an. Wajsto Kolsch, über 1,90 Meter groß und mit 42 Jahren einer der Jüngsten, hatte bisher geschwiegen. Nun sprang er auf. »Dann brütet weiter und tut nichts!«, schrie er unbeherrscht. »Ich für meinen Teil denke nicht daran, mich dem Stumpfsinn zu ergeben! Noch leben wir und haben die Macht!« Gefolgt von seiner Robotwache, verließ er die Zentrale.


  Arjana Joester blickte ihm nach. Sie ahnte, dass Wajsto seine Hilflosigkeit auf besondere Art abreagieren würde. Auch sie spürte die Leere, die sich in ihr ausbreitete, jene Kälte, die nach ihrem Bewusstsein griff und ihr den Atem zu nehmen drohte. Auch sie brauchte etwas, an dem sie sich abreagieren konnte.


  »Ich übernehme die Buhrlos«, verkündete sie und folgte Kolsch.


  


  Hayn Opuule zitterte. Bei jedem Geräusch fuhr er zusammen. Die Handscheinwerfer der Soldaten leuchteten in immer weitere dunkle Gänge und warfen gespenstische Schatten auf die mit Parolen beschmierten Wände. Überall, hinter jedem Unrathaufen, die die Grenze zu Maftays Gebiet markierten, glaubte er Gestalten zu sehen. Es stank erbärmlich nach Fäulnis.


  Makh Sollana hob eine Hand und blieb vor einer der Parolen stehen. »Brecht die Macht der SOLAG!«, las er von der Wand ab. »Zur Hölle mit dem Tyrannen!«


  Alles blieb still. Nichts war zu hören außer den monotonen Geräuschen der SOL selbst, die die Menschen längst nicht mehr bewusst wahrnahmen. Sollana winkte und führte seinen Trupp tiefer in Maftays Gebiet hinein.


  Opuules Herz schlug bis zum Hals. Er sah die in den Gang gerichteten Strahler der Haematen und wartete auf den ersten Schuss.


  »Hier haben sie mich überfallen«, sagte er mit brüchiger Stimme, als sie die betreffende Stelle erreichten. Nur die Blutflecken auf dem Boden kündeten noch davon. Der Gang endete vor einem runden, freien Raum von etwa zwanzig Metern Durchmesser. Früher einmal mochte sich hier ein Nebenkontrollstand befunden haben. Nun gab es nur noch demolierte Pulte und weggeworfene Gebrauchsgegenstände.


  Mehrere Türen führten in leer stehende Räume. Opuule wusste genau, dass sich hier noch vor Stunden mehr als zwei Dutzend Solaner aufgehalten hatten.


  »Sie sind fort«, flüsterte er ungläubig. Der Schweiß rann ihm über das Gesicht. Aber Hoffnung keimte in ihm auf. »Alle fort!«, sagte er eindringlich zu Sollana. »Ihr verschwendet eure Zeit. Sie sind geflohen.«


  Der Vystide blickte ihn spöttisch an. »Geflohen, sagst du?« Er lachte rau. »Wohin denn?«


  Kindergeschrei wies ihnen die Richtung. Dennoch mussten die Haematen fast das ganze Gebiet durchkämmen, bis sie einen großen Raum fanden, in dem dicht zusammengedrängt Frauen jeden Alters, Kinder und einige Greise auf dem nackten Boden kauerten. Sie trugen Lumpen am Leib und blickten den Eindringlingen ängstlich entgegen.


  »Aber ... das sind nicht die, die mich ...«


  Opuule schüttelte heftig den Kopf, als Sollana ihn wieder durchdringend anblickte. »Jetzt reicht's mir, Hayn«, knurrte der Vystide. »Entweder hast du uns von Anfang an an der Nase herumgeführt, oder ...«


  »Nein, nein!«, wehrte der Händler schnell ab. »Es waren junge Männer und Frauen, die mich überfielen. Aber ich sehe keine dieser Frauen hier.«


  »Wo sind sie dann?«


  Sollana ließ seine Haematen die angrenzenden Räume durchsuchen und herrschte die ängstlich Zusammengekauerten an. Mütter nahmen ihre Kinder in die Arme. Niemand gab Antwort.


  Sollana zerrte einen der Greise in die Höhe. »Wo sind die anderen? Wo ist Maftay, euer Anführer?«


  »Fort«, sagte der Alte. Opuule entging der Blick nicht, den er ihm zuwarf. Alle sahen sie ihn an! »Sie sind fort, Vystide! Sucht nach ihnen, wenn ihr wollt! Ihr findet sie nicht. Aber tut euch keinen Zwang an und straft uns. Ihr seid doch sonst nicht zimperlich.«


  Sollana starrte den Alten an, als wollte er ihn mit Blicken töten. Der Greis zeigte sich unbeeindruckt. Er hielt dem Blick stand und lachte, als Sollana ihn rau zu Boden stieß.


  Die Haematen kehrten zurück und zuckten nur die Schultern. »Nichts«, erklärte eine Soldatin. »Hier versteckt sich niemand mehr.«


  Im Gesicht des Vystiden arbeitete es. Für kurze Zeit sah es so aus, als wollte er den Befehl geben, die Frauen, Kinder und Greise verhaften zu lassen. Dann schüttelte er die Faust und schrie in den Raum:


  »Na schön! Glaubt nur, ihr wärt besonders schlau. Wir kommen wieder! Und egal, wo sich eure Männer auch versteckt haben: Wir finden sie!«


  Er wandte sich abrupt um und gab den Soldaten das Zeichen zum Abmarsch. Schon atmete Opuule auf und wollte sich dem Trupp anschließen.


  Makh Sollana riss ihn zurück, packte ihn am Kragen und stieß ihn zu den Solanern hinein. »Den«, rief er, »lassen wir euch hier!«


  »Nein!«, kreischte der Händler. »Das kannst du nicht tun, Makh! Sieh sie dir an! Sie bringen mich um!«


  »Gut möglich«, knurrte der Vystide.


  Opuule wollte aufspringen, doch zahllose Arme umschlangen ihn. Er schrie noch, als der Trupp längst in der Dunkelheit verschwunden war.


  9.


  Dan Jota war bislang noch nicht dazu gezwungen worden, die in vielen Jahren des Lernens antrainierten tödlichen Techniken des Juka-Do bis zur letzten Konsequenz anzuwenden. Die Gegner, mit denen er es in der Regel zu tun hatte, stellten keine wirkliche Herausforderung für ihn dar, denn sie beherrschten das Juka-Do nicht. Nur Ivor Chan war ihm gleichrangig, und er gehörte wie Jota zur Gruppe um die Zwillinge Sternfeuer und Federspiel, die schon Juka-Do-Anhänger gewesen waren, als die SOL erst ein kurzes Stück ihrer langen Reise zurückgelegt hatte. Die restlichen Mitglieder der noch kleinen Widerstandsgruppe begriffen ebenfalls ziemlich schnell die Grundaussage der Lehre. So verschieden sie waren, so sehr verstanden sie es doch bereits, ihre speziellen geistigen und körperlichen Fähigkeiten im Sinne des Juka-Do einzusetzen, sie zu trainieren und zu verbessern.


  Auch sie waren noch nicht gefordert worden. Doch das konnte nun schneller geschehen, als sie erwarteten.


  Jota blieb immer wieder stehen, holte Atem und lauschte. Das schwarze Haar hing ihm in Strähnen und schweißverklebt ins braune Gesicht, in dem sich bereits die Züge eines Asketen andeuteten. Seine Sinne waren gespannt, doch nichts war zu hören außer den vertrauten Geräuschen. Dieser Teil der SOL war verlassen. Dunkle Korridore und Schächte zogen sich durch ein Gebiet voller bizarrer Gewächse. Kobaltblau schimmernde Kristalle wuchsen aus den Wänden und bildeten regelrechte Finger aus, die weit in die Gänge hineinreichten. Oftmals glichen die aus dem Boden wachsenden Kristallgebilde sogar menschlichen Gestalten, was wohl der Grund dafür war, dass dieser Bezirk selbst von der SOLAG gemieden wurde.


  Jota konnte es recht sein. Dieser und ähnliche Schleichwege waren sein Element. Sie gestatteten Streifzüge tief ins Schiff hinein. Nur Monster und andere Gejagte wagten sich hierher, und das auch nur selten.


  Jota hastete weiter. Er war übervorsichtig. Viele Anzeichen deuteten darauf hin, dass die Vystiden bereits auf die Gruppe angesetzt worden waren, von der Deccon und die Magniden nur vermuten konnten, dass es sie gab. Sie waren nicht dumm und würden die Zeichen zu deuten wissen. Früher oder später würden sie ihre Scheu vor den verlassenen Gebieten überwinden. Daher war Vorsicht oberstes Gebot aller zurückkehrenden Kundschafter.


  Die Basis lag im Mittelteil der SOL, eine Halle etwa auf halbem Weg zwischen dem Zentrum des Mittelteils und dem Zugang zur SZ-2, nahe der Außenhülle. Auch sie war umgeben von einer verbotenen Zone, einem zwei-bis dreihundert Meter breiten Ring verseuchter Gänge, kleinerer Hallen und Schächte. Beim Anblick der kobaltblauen Kristallgewächse fragte sich Jota unwillkürlich, ob sie nicht gleichen Ursprungs waren wie die kristallinen, pflanzenhaften Gebilde im Giftwall, wie die Zone um die Basis herum von den Widerstandskämpfern auch genannt wurde.


  Soweit Jota wusste, waren sie die Überbleibsel einer durch Experimente oder Zufall entstandenen Lebensform, die in der verbotenen Zone damals mit dem Einsatz hochwirksamer Gifte bekämpft worden war. Selbst jetzt noch musste jeder, der sich durch den Giftwall wagte, um sein Leben bangen. Die in die Wände und Decken eingedrungenen Schadstoffe ließen sich nicht beseitigen – und die Gruppe hatte auch gar kein Interesse daran. Ihre Mitglieder kannten die wenigen sicheren Wege in die Basis hinein – ihre Gegner jedoch nicht. Allein das machte die geheime Halle zum vielleicht sichersten Versteck in der ganzen SOL.


  Jota ließ das verlassene Gebiet hinter sich und schlich vorsichtig weiter. Er hörte Stimmen. Ein halbes Dutzend Ferraten zogen lärmend an ihm vorbei, während er sich im Schutz der Dunkelheit eng in eine Nische drückte. Hier lebten auch normale Solaner, doch die nahmen kaum Notiz von ihrer Umwelt.


  Jota ging weiter. Er musste einen breiten Korridor überqueren, der von einem der Antigravschächte direkt zu den Hangars für Korvetten führte. Hier kamen oft Ferraten oder Pyrriden in kleinen Fahrzeugen vorbei. Nun war der Korridor verlassen.


  Jota blickte auf seinen Zeitmesser. Bald war die Nacht vorbei, und die Beleuchtung wurde wieder eingeschaltet. Außerdem hatte er keine Zeit zu verlieren, wenn er das Gemetzel verhindern wollte.


  Er kam gut voran und erreichte schließlich den Giftwall. Jota brauchte die unauffälligen und nur für Eingeweihte erkennbaren Markierungen nicht mehr, um den sicheren Weg durch diese Zone hindurch zu finden. Er hastete durch die schmalen Gänge. Hier und da sah er die kristallinen Gebilde, die ungefähr mannshoch wuchsen. Früher, so hieß es, waren sie weitaus größer gewesen, regelrechte Ungeheuer, die alle organische Materie, also auch Menschen, schlagartig in sich aufnehmen konnten.


  Das Gift hatte nur diese mannsgroßen und völlig harmlosen Gebilde von der ursprünglichen Lebensform übrig gelassen. Sie waren degeneriert, erfüllten aber ihren Zweck. Auf langen Stielen schwankend, saßen tellerförmige Blätter. Jota wusste, dass einige Mitglieder der Gruppe damit begonnen hatten, diese Gebilde zur Abschreckung in jene Bereiche um die Basis herum zu schaffen, von denen sie glaubten, dass dort am ehesten ein Angriff der Vystiden oder Rostjäger erfolgen könnte.


  Dan Jota überwand die letzten Hindernisse und sah endlich einen der kleinen Zugänge zur Basis vor sich. Er rief seinen Namen. Gestalten lösten sich aus den Schatten im Eingang des dunklen, etwa zehn Meter langen Stollens, der eine Höhe von zwei und eine Breite von nur eineinhalb Metern besaß. Jota winkte und brachte das letzte Stück des Weges hinter sich.


  Zwei Frauen und ein Jüngling erwarteten ihn. Der junge Solaner war Federspiel. Die Frauen hatte Jota nur ein-, zweimal gesehen. Sie waren relativ neu in der Gruppe.


  »Gut, dass du kommst«, begrüßte Federspiel den Kundschafter. »Ich schätze, wir brauchen dich.«


  Jota blickte ihn fragend an.


  »Komm mit«, sagte der Mutant. »Ich zeig's dir.«


  Die jungen Frauen – eine trug eine Ferraten-Uniform – blieben zurück und bewachten den Zugang. Jota folgte Sternfeuers Zwillingsbruder durch den Stollen, in dem sich hierher verpflanzte Kristallgewächse befanden und unsichtbare Lichtbarrieren, bei deren Passieren sich jeder Eindringling an die Widerstandsgruppe verriet. Jota wusste so gut wie Federspiel, in welchen Intervallen die Barrieren zu passieren beziehungsweise welche zu überspringen waren, um den in der Basis Wartenden anzuzeigen, dass Mitglieder der Gruppe heimkamen.


  Sie ließen den Schacht hinter sich. Vor ihnen erstreckte sich die achtzig Meter breite und hundert Meter lange Halle.


  »Sieh sie dir an«, sagte Federspiel nur.


  


  Die große Halle war früher einmal ein Lagerraum gewesen. Während der Umrüstung der SOL nach dem Geschmack ihrer neuen Bewohner wurden Güter, die man für entbehrlich hielt, zwar nicht aus der nächsten Schleuse geworfen, aber doch in leichtfertiger Weise zur Erzeugung anderer Waren benutzt. In diesem Fall handelte es sich dabei um hydroponische Anlagen. In anderen, ähnlichen Hallen überall in der SOL mochten die Ergebnisse ganz anders ausgesehen haben.


  Auch von diesen hydroponischen Anlagen, die früher die Halle bis zum letzten Winkel ausgefüllt hatten, war nicht mehr viel geblieben. Doch das wenige reichte aus, um die etwa fünfzig Solaner zu ernähren, die sich hier häuslich niedergelassen hatten, bevor die Zwillinge die Halle auf ihrer Flucht vor den Brüdern der zweiten Wertigkeit entdeckten.


  Inzwischen waren es an die hundert!


  Jota blickte Federspiel überrascht an. Der zuckte nur die Schultern, nahm ihn beim Arm und führte ihn durch die Halle zu einem der zahlreichen Nebenräume, in denen die Solaner sich eingerichtet hatten.


  »Allerhand«, murmelte der Kundschafter anerkennend. »Über Zulauf brauchen wir uns also nicht zu beklagen.«


  »Das ist unser Problem«, sagte Federspiel.


  In der Halle selbst waren mehrere provisorisch hergerichtete kleine Unterkünfte entstanden. Das ganze Bild hatte sich grundlegend verändert, seitdem Jota vor kaum mehr als 24 Stunden aufgebrochen war. Die meisten Solaner, die neu zur Gruppe gestoßen waren, kannte er nicht. Sie hockten dicht beieinander vor ihren Unterkünften – Zelten oder einfach abgegrenzten Teilen der Halle, in denen sie ihre Utensilien ausgebreitet hatten – und blickten ihn neugierig an. Andere winkten ihm zu.


  Die meisten von denen, die von Anfang an hier gewesen waren, standen oder saßen in Gruppen vor den vier großen Toren, die allesamt fest verbarrikadiert waren. Der Rest bewachte die kleineren Zugänge und den Stollen, durch den Jota gekommen war.


  Bevor Federspiel den Juka-Do-Kämpfer in den Nebenraum bringen konnte, in dem er und seine Zwillingsschwester sich eingerichtet hatten – zwei mittelgroße Kammern, die vermutlich einmal den hier diensttuenden Raumfahrern als Ruhe-und Aufenthaltsräume gedient hatten –, trat ihnen Sternfeuer entgegen.


  Sie lächelte schwach, als sie Jota die Hand reichte. Jota dachte daran, dass sie wohl schon in dem Augenblick von seiner Rückkehr erfahren hatte, als Federspiel ihn gesehen hatte. Die Zwillinge standen in ununterbrochenem telepathischen Kontakt miteinander.


  Aber was machte seine Anwesenheit in der Basis so wichtig? Eigentlich war er es, der die Hilfe der anderen brauchte – und zwar schnell.


  »Schön, dich heil zu sehen, Dan«, sagte Sternfeuer. »Du warst lange fort.«


  Jota nickte. »Gerade lange genug«, sagte er schnell, bevor die Zwillinge ihn mit dem konfrontieren konnten, was sie so offensichtlich beunruhigte. »Federspiel machte mir da einige Andeutungen, ich würde hier gebraucht. Ich weiß nicht, was jetzt wichtiger ist: euer Problem oder das Leben einer Handvoll Monster.«


  Die Zwillinge sahen sich an. Inzwischen war auch Ivor Chan hinzugekommen, fast zwei Meter groß und im Vergleich zu Jota eher dicklich. Chan grinste über das breite Gesicht und gab dem Gefährten zur Begrüßung einen gut gemeinten, heftigen Klaps auf den Rücken. Das wollte kaum zu seiner sonst eher mürrischen, abweisenden Art passen. Als er von den Monstern hörte, verfinsterte sich sein gelblich braunes Gesicht.


  »Monster?«, fragte Federspiel.


  Jota nickte grimmig. »Ich entdeckte eine Gruppe von Vystiden und Haematen in der Nähe eines Schlupfwinkels unserer gehetzten Freunde und konnte etwas von dem belauschen, was sie beredeten. Demnach rüsten sie sich für eine groß angelegte Jagd auf die Monster.«


  Sternfeuer stieß pfeifend die Luft aus. In ihren großen Augen blitzte es auf.


  »Haben diese Idioten keine anderen Sorgen? Die SOL kann jeden Augenblick auseinanderbrechen oder angegriffen werden.« Kurz berichtete sie über ein Interkomgespräch zwischen einer Magnidin und einer Ferraten-Gruppe, das angezapft und mitgehört worden war. Daraus ging hervor, was draußen im Weltraum zu beobachten war und dass eine Aktion gegen die Buhrlos bevorstand. »Wahrscheinlich haben die Vystiden die Monster längst getötet, Dan.«


  Der Halbbuhrlo schüttelte heftig den Kopf. »Kaum. Sie warten auf einen Magniden, der an der Jagd teilnehmen wollte. Wenn wir jetzt gleich mit einer Handvoll unserer Leute aufbrechen, können wir das Gemetzel vielleicht noch verhindern.«


  Chan knurrte etwas Unverständliches. Federspiel fluchte und sah sich in der Halle um. »Was wir zu regeln haben, hat noch Zeit, Schwester«, sagte er. An Jota gewandt, erklärte er schnell: »Es geht darum, dass wir mehr Zulauf bekommen, als wir erwartet haben, Dan. Du siehst es ja. Zuerst hatten wir alle Mühe, die Bewohner der Basis zum Widerstand gegen die SOLAG zu überreden, und nun werden wir wohl die Geister, die wir riefen, nicht mehr los. Zwar ist uns jeder willkommen, wenn wir hier ein Zentrum des Widerstands aufbauen wollen. Aber bald können wir die Neulinge nicht mehr ernähren. Die Basis dürfte bald aus allen Nähten platzen.«


  »Wir haben anscheinend die Zahl derer unterschätzt, die bereit sind, in den Untergrund zu gehen und zu kämpfen«, sagte Sternfeuer. »Wie ein Lauffeuer muss es sich herumgesprochen haben, dass es hier eine Gruppe gibt, die sich zum Ziel gesetzt hat, allen von der SOLAG Verfolgten zu helfen. Chan hier brachte uns gerade vor einer Stunde acht Männer und fünf Frauen aus der SZ-1. Dort hinten sitzen sie. Ihr Anführer heißt Maftay und scheint ein wertvoller Verbündeter werden zu können. Andere Kundschafter kamen ebenfalls mit Neuen, und wieder andere sind noch unterwegs. Es zeichnet sich jetzt schon ab: Die Lebensmittel werden knapp, und wenn das so weitergeht, wird die Begeisterung unserer Leute sich bald legen.«


  Federspiel nickte bekräftigend. »Darum brauchen wir Raum – und Leute wie dich und Chan, die versuchen müssen, weitere verbotene Zonen ähnlich dieser hier zu finden, in die wir die Überzähligen schaffen können.«


  »Aber dann muss das eben warten«, sagte Sternfeuer entschieden. »Dan, wir versuchen unser Möglichstes. Ich komme mit dir. Du bleibst hier, Bruderherz. Wir nehmen Hirvy und Dopestiere mit, und ...«


  Keine zwei Minuten darauf verließen fünf bewaffnete Mitglieder der Gruppe die Basis. Außer Sternfeuer, Dan Jota, Dopestiere und Hirvy war Zaragom mit von der Partie, ein Extra unbekannten Alters, gut zwei Meter groß und in der Körperform entfernt einem Känguru ähnelnd. Er konnte sich, auf den mächtigen Hinterbeinen hüpfend, rasend schnell bewegen, vermochte sich aber auch auf allen vieren lautlos an ein Ziel anzuschleichen. Mit seinen großen Füßen konnte er fürchterliche Tritte austeilen. Zaragom war über und über behaart und lehnte es entschieden ab, irgendein Kleidungsstück zu tragen. Sein Gesicht war hundeähnlich, mit großen braunen Augen und spitzen und unbeweglichen Ohren. Zaragom hasste die SOLAG mit ganzer Seele. Nie wurde er müde zu berichten, wie man ihn und acht seiner Artgenossen an Bord geholt hatte, um Versuche mit ihnen anzustellen. Die anderen acht starben dabei. Zaragom gelang als Einzigem die Flucht. Nun war er zur Basis gestoßen.


  Über seine Herkunft sprach er nicht viel. Sternfeuer und Federspiel wussten nur, dass er dem Volk der Dajoter angehörte. Wo seine Heimatwelt lag, wusste dagegen niemand.


  Dopestiere war ein 51 Jahre alter Solaner, athletisch gebaut, von dunkler Hautfarbe und trotz seines etwas brutalen Aussehens ein heimlicher Philosoph. Die Zwillinge hatten ihn schnell als tüchtigen und pfiffigen Kämpfer zu schätzen gelernt. Dopestiere war ein ehemaliger Terra-Idealist.


  Hirvy schließlich zählte nur 17 Lenze, war kleinwüchsig und dünn, hatte eine helle Hautfarbe und sah kränklich aus. In Wirklichkeit war er ein zäher Bursche mit hervorragenden strategischen Fähigkeiten. Hirvy stammte aus einem der Hungergebiete der SOL, in denen die Versorgung besonders schlecht funktionierte. Trotz seiner Jugend hatte er sich als kampferprobter Rebell erwiesen. So zettelte er unter den Jugendlichen seines Sektors eine Rebellion an, der sich dann auch die Erwachsenen anschlossen.


  Die Rebellion war niedergeschlagen worden, und Hirvy hatte nun in der Basis eine neue Heimat gefunden. Manchmal bezeichnete er sich deshalb als Basiskämpfer.


  Die Fünfergruppe arbeitete sich schweigend durch den Giftwall. So unterschiedlich ihre Mitglieder auch sein mochten – zusammen ergänzten sie sich hervorragend.


  Die Frage war, ob die auf der Abschussliste der Jäger stehenden Monster noch etwas davon hatten. Jota trieb die Gefährten zu größerer Eile an. Zwangsläufig musste dabei die Vorsicht vernachlässigt werden.


  


  Wajsto Kolsch brauchte länger, um zu Mexa Pollon und ihren Haematen zu gelangen, als er selbst erwartet hatte.


  Der Mangel an E-kick machte sich wieder bemerkbar. Er äußerte sich in einem weiteren Anwachsen von Kolschs Aggressionslust. So mussten sich einige Ferraten und Pyrriden, ja selbst zwei Ahlnaten-Frauen, die das Pech hatten, ihm gerade über den Weg zu laufen, gehörig zusammenstauchen lassen. Kolsch fand Vorwände, um sie zu beschimpfen. Er schickte sie alle auf die Suche nach Buhrlos.


  Dass die Weltraummenschen, die nicht gerade einen Ausflug ins All hinter sich hatten, kein E-kick mehr abgeben konnten, schien ihm dabei gar nicht bewusst zu sein. Er war übernervös und schwitzte stark.


  Kolsch hoffte inbrünstig, dass Deccon oder ein anderer Magnide mit den aufsässigen Buhrlos fertig werden würde. Er selbst war viel zu aufgeregt dazu. Wenigstens dies erkannte er. Er würde mehr Scherben produzieren als Nutzen stiften.


  Aber es gab andere Wege, seine Aggressionen abzubauen – seinen Weg.


  Er hatte gute Lust, es diesmal wirklich zu tun, das, was sie alle von ihm erwarteten. Kolsch war als gnadenloser Monsterjäger verschrien – ein Ruf, an dem er nicht schuldlos war.


  Während er seine Schritte beschleunigte und darauf hoffte, Mexa Pollon noch rechtzeitig zu erreichen, schweiften seine Gedanken in die Vergangenheit zurück.


  Sein Aufstieg in der SOLAG-Hierarchie hatte damit begonnen, dass er ein Monster tötete. Auch wenn dies aus Notwehr geschehen war, so hatte es die Weichen für seine Zukunft gestellt. Kolsch war bei dem Kampf beobachtet worden. Die Art und Weise, wie er das Monster tötete, brachte ihm Anerkennung von höherer Stelle ein. Man gab ihm die Chance, sich emporzuarbeiten, und er nutzte sie bis zum Schluss.


  Auf all seinen Jagden hatte er kein einziges Monster mehr umgebracht. Warum er dennoch alles tat, um seinem Ruf gerecht zu werden, verstand er oft selbst nicht.


  Vielleicht steckte irgendwo tief in ihm verwurzelt die Angst, alles Erreichte wieder verlieren zu müssen, wenn er Schwächen zeigte. Vielleicht liebte er es, gefürchtet und gehasst zu werden. Seine Karriere in der SOLAG hatte ihm Macht gebracht – und aus einem jungen Idealisten einen verbitterten Zyniker gemacht. Er hatte lernen müssen, mit Intrigen und der Menschenverachtung überall um ihn herum zu leben.


  Wie immer verdrängte er diese Gedanken schnell wieder. Daran denken zu müssen, was aus ihm geworden war und dass er sich nicht dagegen wehrte, versetzte ihn noch mehr in Rage.


  Aber er war kein kaltblütiger Mörder. Er hatte lediglich Spaß daran, die Monster zu jagen, sie durch die Gänge und Schächte zu scheuchen und sich an ihrer Angst zu weiden. Es gab ihm das Gefühl der Überlegenheit, das er im Kreis der anderen Magniden längst nicht mehr empfand.


  Vielleicht war es der letzte Rest Menschlichkeit, den er sich bewahrt hatte, dass er im Grunde das Leben vieler Monster rettete, indem er sich den jagenden Vystiden und anderen Gruppen anschloss. Im Gegensatz zu ihm waren diese nur zu oft aufs Töten aus. Häufig genug hatte er es geschickt verstanden, im letzten Moment ein Massaker zu verhindern.


  Bei aller Verachtung waren die Monster letztendlich doch Kinder der SOL, Kinder von Ferraten-Pärchen, die nicht unfruchtbar geworden waren, aber deren Gene durch Strahlung und andere Einflüsse geschädigt worden waren.


  Kein weiterer Solaner begegnete ihm. Es war, als spürten selbst die Wände seine Laune. Kolsch blieb stehen und gab seiner Robotwache den Befehl, hier auf ihn zu warten. Bis zu den Vystiden war es nicht mehr weit. Mexa Pollon war ihm keine Unbekannte. Sie war hart und kompromisslos. Sie würde auf jedes Monster schießen, das ihr in den Weg kam.


  Kolschs Zorn brauchte ein Ventil. Er würde nicht töten. Sein Zorn richtete sich gegen die Vystidin. Nur durch Zufall hatte er ihr Interkomgespräch mit einigen Mitgliedern ihrer Gruppe mithören können, die sie zusammenrief, um die Jagd zu eröffnen.


  Er hatte sie aufgefordert, auf ihn zu warten. Als er die Schüsse hörte, ahnte er, dass sie nicht daran dachte.


  Er begann zu rennen.


  


  Mexa Pollon blickte auf ihr Chronometer. »Das reicht«, sagte sie. »Kolsch hatte Zeit genug. Der Tag ist noch nicht gekommen, an dem ich vor einem Magniden kusche.«


  Einer der Haematen blickte sie zweifelnd von der Seite an. Mexa riskierte nicht zum ersten Mal eine Konfrontation mit der Schiffsführung. Ihre Soldaten standen zu ihr. Doch sosehr sie ihre Entschlossenheit in manchen Situationen auch bewunderten – irgendwann, das spürten sie, würde ihr Übermut ins Auge gehen.


  Was mit der SOL geschah, nagte an ihren Nerven. Mexa schien endgültig vergessen zu haben, wer an Bord das Sagen hatte. Sie winkte den Haematen zu. »Los jetzt! Herm, benachrichtige die anderen Gruppen! Die Jagd beginnt!«


  Nur zögernd kam der Angesprochene der Aufforderung nach. Er sprach etwas in ein kleines Funkgerät und nickte dann.


  Mexa Pollon zog den Thermostrahler und verließ an der Spitze ihres aus zehn Männern und Frauen bestehenden Trupps die Warteposition. Weitere drei Gruppen aus je zehn Haematen verließen zur gleichen Zeit ihre Verstecke und drangen in die Korridore ein, in denen sie die Monster wussten.


  Fast die Hälfte der Haematen war mit Strahlwaffen ausgerüstet. Darunter befanden sich keine Paralysatoren.


  An einer Abzweigung ließ die Vystidin ihre Leute ausschwärmen. Nur Herm blieb bei ihr.


  »Das ist keine Jagd«, sagte er, als sie langsam durch den zur Halle führenden Korridor schritten. Mexa hatte die Augen zusammengekniffen. Die Monster waren irgendwo vor ihnen. Die von den anderen Gruppen ausschwärmenden Männer und Frauen zogen den Ring um sie immer enger.


  »Rede keinen Unsinn, Herm. Was dann?«


  »Jagd heißt, den Opfern eine Chance zum Entkommen zu geben. Was wir tun, ist Zielscheibenschießen.«


  »Und wennschon.«


  Die Gefühlskälte Mexas schockierte den Haematen. Aber er brachte auch nicht den Mut auf, noch etwas zu sagen. Man war schnell wieder ganz unten, wenn man sich mit den Mächtigeren anlegte. Mexa allerdings vergaß dies. Insgeheim hoffte Herm nun darauf, dass der Magnide doch noch erschien. Nicht, dass er von Kolsch etwas Gutes erwartete, aber vielleicht gerieten er und Mexa so aneinander, dass die Monster ihre Chance bekamen.


  Es sah nicht danach aus.


  Mexa schrie triumphierend auf, als zwei Gestalten sich aus einer Nische lösten und in Panik den Gang hinunterrannten. Sie hob den Strahler und gab einen Schuss knapp über ihre Köpfe ab, dann einen zweiten, der den Boden zwischen ihren Füßen schmelzen ließ.


  »Zur Halle!«, schrie die Vystidin. Sie begann zu laufen. »Sag es allen, Herm! Wir wollen die Monster in die Halle treiben!«


  Laufschritte waren zu hören. Haematen kamen aus Nebengängen und schlossen sich wieder Mexa und Herm an. Die beiden Monster erreichten einen breiten Ringkorridor, wollten nach links ausbrechen, blieben stehen und warfen sich schreiend in die andere Richtung.


  Auch von dort kamen Haematen. Schüsse zischten auf. Den Monstern blieb nur der Weg weiter nach vorn, durch eine offene Schleuse in die große, runde Halle hinein.


  Der ehemalige Lagerraum hatte einen Durchmesser von gut fünfzig Metern. In seiner Mitte befanden sich, wahllos aufeinandergehäuft, leere verbeulte Leichtmetallcontainer. Dorthin versuchten sich die Monster in Sicherheit zu bringen. Zwei weitere kamen durch einen anderen Eingang, nur auf den ersten Blick menschenähnliche Geschöpfe. Eines besaß einen dichten schwarzen Pelz und lief auf drei Beinen. Ein anderes war verstümmelt, wieder ein anderes besaß Stummelflügel, mit denen es aufgeregt um sich schlug.


  Haematen erschienen in den Schleusen und riegelten die Halle ab. Mexa Pollon wurde durchgelassen und nickte befriedigt. »Treibt sie da raus!«, rief sie und deutete mit dem Strahler auf den Verschlag, in den sich die Monster geflüchtet hatten.


  »Halt!«


  Mexa fuhr herum, als sie die Stimme hörte. Wütend starrte sie auf den Magniden, auf das Atomsymbol aus Brillanten auf dem Brustteil seines wallenden weißen Gewands. Wajsto Kolsch hatte den Desintegrator auf sie gerichtet.


  »In Ordnung, in Ordnung!«, sagte Mexa. »Wir wollten nicht mehr warten. Du kommst also auf deine Kosten. Jetzt ...«


  »Ich dachte, ihr wolltet sie jagen?« Kolsch machte einen weiteren Schritt auf die Vystidin zu. »Dann gebt ihnen einen Vorsprung. Das hier ist ... erbärmlich und feige!«


  Ein heftiger Wortwechsel entbrannte, dem die Haematen unentschlossen und verunsichert zuhörten. Als es so aussah, als wollte Mexa sich auf den Magniden stürzen, geschah das Unglaubliche.


  Die Haematen an einem der Ausgänge brachen paralysiert zusammen. Im nächsten Augenblick stürzten vier Gestalten in die Halle und rannten zu den Containern.


  Kolsch hörte ein Geräusch und fuhr herum. Hinter ihm lagen ebenfalls Haematen am Boden. Ein über zwei Meter großes, känguruähnliches Wesen stand in der Schleuse und richtete einen Strahler auf Kolsch.


  Dann ging alles so schnell, dass er und die Vystiden keine Chance gegen den so unverhofft aufgetauchten, unheimlichen Gegner hatten.


  


  Die Fremden fingen die Monster regelrecht ein. Dabei gingen sie so vor, als hätten sie nichts und niemanden zu fürchten. Vordringende Haematen wurden durch Schüsse in den Boden aufgehalten. Unbewaffnete Soldaten und Soldatinnen sahen plötzlich einen kaum mehr als anderthalb Meter großen, drahtigen Mann vor sich, der sich in ein wahres Energiebündel verwandelte. So schnell, dass das Auge seinen Bewegungen kaum zu folgen vermochte, wirbelte er durch die Luft, trat und teilte Schläge aus, die jeden Getroffenen augenblicklich bewusstlos niederstreckten. Kolsch sah es fassungslos. Jeder blickte auf den Kämpfer, der sich erst zurückzog, als wieder Schüsse abgegeben wurden.


  Aber er rannte nicht zur Mitte der Halle. Er folgte den anderen, die mit den Monstern einem der gegenüberliegenden Ausgänge zueilten, vor denen auch die reglosen Körper von Haematen lagen.


  Kolsch erwachte gleichzeitig mit Mexa Pollon aus seiner Starre. Beide rissen die Strahler nach oben und wollten schießen.


  Eine fremde Kraft drückte ihre Arme nach unten. Kolsch schrie auf und versuchte mit aller Gewalt, den Arm nach oben zu bringen. Schon waren die Monster aus der Halle hinaus. Der kleine, drahtige Kämpfer und ein Junge folgten ihnen. Nur ein älterer Solaner und ein Mädchen blieben noch zwischen den Containern und dem Ausgang stehen. Kolsch sah für einen Moment in die großen blauen Augen des Mädchens mit den kurzen weißblonden Haaren. Und in diesen wenigen Sekunden begriff er, dass sie es war, die ihn am Schießen hinderte. In diesen wenigen Sekunden prägte er sich ihr Gesicht ein. Fast schien es ihm, als wollte sie ihn durch ihre unerschrockene Art noch weiter provozieren, ihm zeigen, wie machtlos er im Augenblick war.


  Sie lachte laut und gab ihrem Begleiter ein Zeichen. Kolsch konnte den Arm wieder bewegen. Mexa Pollon feuerte schon. Doch wie Kolsch traf sie nur noch die Wände des hinter dem Ausgang liegenden Korridors.


  Vor Zorn schreiend, fuhr der Magnide herum und schoss noch in der Drehung. Doch dort, wo das Känguruwesen gestanden hatte, war nichts mehr. Der Fremde hatte sich ebenso lautlos zurückgezogen, wie er zugeschlagen hatte.


  Wutschäumend starrte Kolsch die Vystidin an, die den Strahler mit einem derben Fluch vor sich auf den Boden schleuderte.


  »Wer war das?«, fuhr der Magnide sie an. Er drehte sich zu den Haematen um, die noch auf den Beinen waren und sich ängstlich zusammendrängten. »Wer zum Teufel war das? Ich will eine Antwort!«


  Er erhielt sie nicht. Die Jagd war beendet, noch ehe sie richtig begonnen hatte.


  Mit einem Fluch rannte Kolsch aus der Halle und in den nächstbesten Korridor hinein, bis er einen Antigravschacht erreichte und sich von diesem zum nächsten Deck tragen ließ.


  Irgendwann kam er zur Ruhe, einige Decks tiefer in einem verlassenen Nebenkontrollraum. Kolsch ließ sich in einen Sessel fallen und starrte auf seine zitternden Hände.


  Die Fähigkeit des klaren Denkens kehrte zurück. Der Magnide versuchte, eine Erklärung für das Geschehene zu finden.


  Hatte Mexa die Verfolgung der Rebellen aufgenommen?


  Das Bild des schlanken Mädchens mit den großen blauen Augen erschien vor ihm. Kolsch ballte die Hände zu Fäusten. Nun wusste er plötzlich, wer sie war.


  Sie wurde Sternfeuer genannt und hatte einen Zwillingsbruder, Federspiel. Sie hatten zu den Schläfern gehört, die Deccon auf Drängen Atlans wiedererweckt hatte. Kaum erwacht, hatten die beiden sich auch schon abgesetzt. Die Verfolgung durch eine Gruppe Vystiden hatte nichts eingebracht. Sie waren entkommen und untergetaucht.


  Bis heute, dachte Kolsch grimmig.


  Aber wer waren die anderen, die ihnen bei der Rettung der Monster geholfen hatten? Kolsch musste an die Berichte über Unruhen und kleinere Aufstände denken, die sich in den letzten Tagen häuften – und an Deccons Worte.


  Jemand steuert die Aktionen der Aufrührer! Was seit einigen Tagen vor allem im Mittelteil der SOL, aber auch in beiden SOL-Zellen geschieht, deutet auf das Wirken einer organisierten Widerstandsgruppe hin!


  Sie hatten lautlos zugeschlagen, blitzschnell und dreist. Das konnte nur gut vorbereitet und von Leuten ausgeführt worden sein, die genau wussten, wie sie vorzugehen hatten.


  Kurz überlegte Kolsch, ob er dem High Sideryt oder den anderen Magniden Meldung machen sollte. Dann schüttelte er grimmig den Kopf. Er stand auf und trat an ein Datenterminal, das noch intakt war. Einige Bildschirme leuchteten auf, andere blieben dunkel. Nach kurzer Überprüfung der Anlagen in diesem Raum glaubte Kolsch, von hier aus für den Anfang operieren zu können.


  Die Monster waren vergessen. Er hatte nun eine andere Jagd im Sinn. Er musste vorsichtig sein, um Deccons Zorn nicht auf sich zu lenken. Trotz der Schwächen, die der High Sideryt in seinen Augen zeigte, hütete er sich davor, sich mit ihm zu überwerfen. Homer Gerigk war ihm ein abschreckendes Beispiel. Der Magnide, der versucht hatte, Chart Deccon durch ein Attentat aus dem Weg zu räumen, wurde auf der ganzen SOL gejagt.


  Gerigk war ein Dummkopf!, dachte Kolsch, der, bei allen eigenen Schwächen, nie verstanden hatte, wie sich intelligente Männer und Frauen wie die Brüder und Schwestern der ersten Wertigkeit oftmals so stur, naiv und inkompetent verhalten konnten.


  Sicher, die Macht in ihren Händen wirkte sich auf sie alle aus. Kolsch glaubte, dass Deccon noch am ehesten damit fertig wurde, obwohl er ebenfalls darunter litt. Wer Augen im Kopf hatte, der sah das.


  Kolsch verscheuchte diese Gedanken. Als Deccon den Befehl gab, die Zwillinge in Ruhe zu lassen, mochte dies ein Zugeständnis an Atlan gewesen sein – und somit rein zweckbedingt. Nun drohte von dem Arkoniden keine Gefahr mehr. Er war verschollen oder tot. Die Zwillinge schürten den Widerstand gegen die SOLAG, dessen war Kolsch sich nun völlig sicher. Er gehörte zu den Traditionalisten unter den Magniden. Er wollte nicht, dass sich am Status quo etwas änderte.


  Kolsch wollte nicht daran glauben, dass die SOL tatsächlich am Ende ihrer langen Reise angelangt war. Auf diesem Auge war er blind. Die äußere Gefahr trat für ihn hinter der inneren zurück.


  Wahrscheinlich steckten die Zwillinge sogar hinter der Verweigerung der Buhrlos.


  Wajsto Kolsch nickte grimmig. Er streckte die Hände aus und sah, dass sie nicht mehr zitterten. Ein festes Ziel vor Augen war das beste Mittel gegen die psychischen Entzugserscheinungen.


  Der Magnide begab sich zum Interkomanschluss des Nebenkontrollraums und stellte die ersten Verbindungen her.


  Das Netz baute sich auf.


  10.


  Malcish hockte zusammengekauert auf einem Gitter am oberen Ende eines bodenlos erscheinenden Schachtes. Mit dem Kopf stieß er fast gegen die Abdeckplatte im Boden eines der vielen Korridore in diesem ihm unbekannten Teil der SOL. Um ihn herum war es dunkel. Dennoch konnte er nicht nach unten sehen, ohne dass ihm schwindlig wurde. Er hatte das Gefühl, auf einem großen Sieb zu sitzen.


  Über ihm waren die Schritte seiner Verfolger zu hören. Malcish fluchte in sich hinein. Dann wieder erfüllte ihn stiller Triumph, als er die Hände um das kleine Gerät schloss, das er den Solanern gestohlen hatte.


  Lange konnten sie nicht mehr nach ihm suchen – nicht hier. Er musste sich schon ganz nah an der Außenhülle befinden. Wenn die Solaner klug waren, zogen sie sich schnell wieder dorthin zurück, wo sie hingehörten. Hier war die Gefahr viel zu groß, dass sie den Rostjägern oder Pyrriden in die Hände fielen, die in letzter Zeit wie aufgescheucht durch die Gänge liefen.


  Ihm konnte das letztlich gleichgültig sein. Hauptsache, er kam bald aus seinem Versteck heraus.


  Sie waren nun genau über ihm. Malcish grinste, als er sich ihre Ratlosigkeit ausmalte. Sie mussten glauben, dass ihn der Boden verschluckt hatte – und ahnten nicht, wie nahe sie damit der Wahrheit kamen.


  Er hörte ihre Stimmen. Offenbar stritten sie sich. Malcish nickte. »Seid vernünftig und haut ab«, flüsterte er. »Was habt ihr von dem verdammten Ding? Ihr könnt es ohnehin nicht gebrauchen.«


  Er zuckte zusammen und hielt die Luft an, als es oben still wurde. Hatten sie ihn gehört? Wenn nur einer von ihnen genauer hinsah, erkannte er vielleicht die Umrisse der Bodenplatte, und dann ...


  Erleichtert stieß er die Luft aus, als er sie abziehen hörte. Er wartete noch, bis ihre Schritte in der Ferne verklungen waren. Dann stemmte er sich mit den Schultern vorsichtig gegen die Platte und hob sie an. Sie klappte nach oben. Die Scharniere quietschten nicht, was beim allgemeinen Zustand des Schiffes schon an ein Wunder grenzte.


  Malcish hob den Kopf in die Höhe und lugte aus seinem Versteck. In der Richtung, in die er blicken konnte, war kein Mensch zu sehen. In der anderen ...


  Er holte tief Luft und zwängte sich unter der schweren Platte hervor auf den Korridor. Wenn sie ihm doch auflauerten, hatte er Pech gehabt. Damit musste er leben. Es wäre nicht das erste Mal, dass er blaue Flecke davontrug.


  Er sah, dass seine Befürchtungen diesmal unbegründet waren. Leise richtete er sich auf und ließ vorsichtig die Platte hinunter. Mit dem Gerät in beiden Händen sah er zu, dass er schnell von hier verschwand. Notgedrungen führte ihn sein Weg noch weiter auf die Außenhülle zu. In einem der Hangars sollte er sich so lange verbergen können, bis die Luft völlig rein war.


  Tatsächlich stand er bald vor einer offenen Hangarschleuse. Noch einmal blickte er sich um. Die Korridore waren in helles Licht gebadet. Während der wilden Verfolgungsjagd quer durch den Mittelteil der SOL war es an Bord Tag geworden. Nichts war zu sehen, nichts Verdächtiges zu hören. Malcish nickte und passierte unbehelligt die Schleuse.


  Drei 60-Meter-Korvetten standen vor ihm auf den ausgefahrenen Landestützen. Kurz überlegte er, ob er sich nicht in einer von ihnen verstecken sollte. Dann schüttelte er den Kopf.


  Wozu solche Umstände machen? Malcish sah eine Kabine in einer Ecke des Hangars, ein Überwachungsstand auf einem metallenen Gerüst, zu dem eine Leiter hinaufführte. Von dort aus hatte er gute Sicht, und dass ausgerechnet jetzt eine Gruppe Pyrriden kommen und eine der Korvetten für einem Ausflug benutzen wollte, war unwahrscheinlich.


  Vielleicht gab es dort noch etwas für ihn zu holen.


  In der Kabine angelangt, ließ er sich in einen schwenkbaren Sessel vor den Hangarkontrollen fallen. Hier zu sitzen hatte etwas Erhebendes. Malcish fühlte sich wie ein König über dieses kleine Reich.


  Er betrachtete das gestohlene Gerät, ein winziges Ding zur Darstellung diverser Videospiele auf jedem dafür geeigneten Bildschirm. Wirklich, was sollten die halb verhungerten Solaner damit schon anfangen können?


  Manche Dinge, die für sie ohne jeden praktischen Nutzen waren, hüteten sie wie Schätze. Malcish konnte das Gerät ebenso wenig gebrauchen wie sie. Er stahl nicht, um etwas davon zu haben, nicht im eigentlichen Sinn. Er stahl um des Stehlens willen. Es überkam ihn einfach immer wieder, und dann konnte er seine Finger nicht im Zaum halten.


  Er war stolz auf sich und überzeugt davon, dass es auf der ganzen SOL keinen zweiten Meisterdieb wie ihn gab. Darüber hinaus beherrschte er eine Menge Taschenspielertricks, mit denen er selbst Ferraten zu schröpfen verstand. Eigentlich lebte er von seinen kleinen Betrügereien und Diebeszügen nicht schlecht.


  Wirklich zufrieden war er aber nicht. Malcish war ein einfacher Solaner, 102 Jahre alt, mittelgroß und grauhaarig. Ein unscheinbarer Typ, den jeder sofort wieder vergaß. Vielleicht war es das, was ihn immer wieder dazu trieb, seine Haut zu riskieren, ein innerer Drang, sich aus der Masse herauszuheben. Manchmal verstand er sich selbst nicht. Dann warf er sein Diebesgut fort und schalt sich einen alten Narren, ausgerechnet jene zu erleichtern, die ohnehin nichts hatten.


  Doch an die großen Fische war kein Herankommen. Von einem Haufen aufgebrachter Solaner verprügelt zu werden, falls sie ihn erwischten, war etwas anderes, als von einem Vystiden das Fell gegerbt zu bekommen – mit Strahlschüssen.


  Malcish seufzte, legte den Projektor auf ein Pult und streckte sich im Sessel aus. Die Arme hinter dem Kopf verschränkt, saß er eine Weile grübelnd da und ließ die Zeit verstreichen.


  In der SOL war es ruhiger geworden. Bedeutete das, dass die Zeit der Erschütterungen und Krisen vorbei war? Malcish hatte wenig Interesse an dem, was draußen geschah. Er lebte lange genug, um zu glauben, dass der High Sideryt und die Magniden die Sache schon schaukeln würden.


  Malcish schrak aus seinen Gedanken auf, als er Stimmen und Schritte hörte. Er schluckte und ließ sich aus dem Sessel gleiten. Auf allen vieren kroch er zur Tür der Kabine und spähte vorsichtig hinaus. Ein Trupp Rostjäger hatte den Hangar betreten. Nun hob ihr Anführer den Arm und deutete zum Kontrollstand herauf.


  In seine Richtung!


  Malcish schluckte erneut. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Das hatte er nun davon. Er saß in der Falle.


  Nur allmählich legte sich seine Panik. Er dachte nach und kam zu dem Schluss, dass die Ferraten nicht unbedingt ihn suchen mussten. Weshalb auch?


  Aber ganz gleich, was sie vorhatten – sie kamen die Leiter herauf, wenigstens zwei von ihnen. Die anderen gingen zu den Korvetten und verteilten sich hinter den Landestützen der Beiboote. Malcish schätzte ihre Zahl auf zehn oder zwölf. Einige waren schon nicht mehr zu sehen. Es hatte fast den Anschein, als wollten sie hier jemandem auflauern.


  Malcish konnte sich nicht vorstellen, wer das sein sollte. Der Hangar war doch leer.


  Die beiden, die die Leiter heraufkamen, waren fast schon oben. Fieberhaft suchte er nach einem Ausweg. Er sah, dass die direkt an der Hangarwand befindlichen Kontrollpulte ein Stück von der Wand abstanden. Dahinter war ein Spalt entstanden, gerade breit genug, dass er sich in ihn hineinzwängen konnte.


  Malcish drückte sich zwischen zwei auseinander stehenden Pulten hindurch und schob sich hinter sie. Er legte sich flach auf den Boden. Der Staub lag hier zentimeterdick. Kabelstränge behinderten ihn zusätzlich. Malcish stiegen Tränen in die Augen, als er ein Niesen unterdrückte.


  Er lag ganz still, als die Ferraten die Kabine betraten und sich setzten. Der zweite war eine Rostjägerin, eine junge Schönheit, die auf Malcish trotz seines Alters großen Eindruck machte.


  Aber was hatte er davon? Er saß fest, und es hatte ganz den Anschein, als richteten sich die Ferraten hier für längere Zeit wohnlich ein.


  Als sie zu sprechen begannen, spitzte der Meisterdieb die Ohren. Schon erwachte wieder der Abenteurer in ihm. Und was sie da sagten, hörte sich höchst interessant an.


  


  Der Kerl, noch ein halbes Kind, nannte die Frau Jane, sie ihn Oskar. Malcish schob den Kopf gerade so weit vor, dass er sie sehen konnte. Einige der Kontrollen leuchteten auf. Aus einem Interkomanschluss waren gedämpfte Stimmen zu hören. Hin und wieder sagte Oskar etwas ins Mikrofon, wenn er nicht gerade versuchte, mit Jane zu flirten.


  Sie ließ ihn abblitzen. Malcish vermerkte es mit Genugtuung. Sie schien nur eines zu interessieren.


  »Eine Schnapsidee«, schimpfte Jane. »Als ob sie gerade hier auftauchen.«


  Oskar, der anscheinend die Vergeblichkeit seiner Bemühungen um ein ungestörtes Schäferstündchen im Kontrollstand erkannt hatte, winkte mürrisch ab. »Und wennschon. Hier schieben wir eine ruhige Kugel. Besser als die ewigen Patrouillen.«


  Von wem war die Rede? Wer sollte hier auftauchen?


  Jane stillte Malcishs Neugier. »Wenn Arjana Joester einen solchen Wirbel um die Buhrlos macht, scheinen die Magniden ganz schön auf dem Trockenen zu sitzen. Vielleicht kommen tatsächlich einige Buhrlos durch diesen Hangar ins Schiff zurück. Vielleicht ist dies wirklich einer ihrer Schleichwege. Ich überlege mir, ob wir dann nicht einfach beide Augen verschließen und gar nichts tun sollten.«


  »Jane!«, rief Oskar entsetzt aus. »Du weißt nicht, was du sagst!«


  Sie lachte rau und zuckte die Schultern. »Weiß ich das nicht? Oh, ich vergaß, dass du ein Junge mit Ambitionen bist. Ich könnte mir denken, dass Deccon und unsere Brüder und Schwestern der ersten Wertigkeit die Nasen nicht mehr so hoch tragen würden, wenn sie erst einmal eine Zeit lang auf ihr E-kick verzichten müssten.«


  Malcish wurde noch hellhöriger. Das war nicht nur interessant, was er da hören musste, das war elektrisierend.


  Es war kein Geheimnis für einen, der nicht auf den Kopf gefallen war und Augen und Ohren offen hielt, dass der High Sideryt und die Magniden sich regelrecht mit diesem geheimnisumwitterten E-kick vollpumpten. Was E-kick eigentlich war, wusste Malcish nicht. Gerüchten zufolge handelte es sich dabei um eine Art energetische Aura, mit der sich die Buhrlos aufluden, die über fünf Stunden lang im Weltraum waren. Angeblich gab es Akkus an Bord der SOL, in die sie diese Aura übertragen konnten. Darin gespeichert, konnte sie von den Beherrschern der SOL aufgenommen werden. Ein Ahlnate, den Malcish vor langer Zeit belauschen konnte, hatte davon geredet, dass man dem E-kick eine lebensverlängernde Wirkung nachsagte. Aber das mochten Hirngespinste sein. Auf jeden Fall nahmen die Magniden und Deccon das Zeug zu sich.


  Malcish vergaß fast seine Situation. Ein ganz und gar verrückter Gedanke keimte in ihm auf, während sich Jane und Oskar weiter unterhielten.


  Was ihn sein Leben lang frustriert hatte und auch der Grund für seine Unzufriedenheit mit sich selbst war, war die Tatsache, dass er zwar den Ferraten schon manchen Streich gespielt hatte, aber an die höheren Kasten der SOLAG-Hierarchie nie herankam. Sie waren ihm einfach überlegen, oder er machte in letzter Minute einen Rückzieher, wenn er an ihre Waffen und ihre Macht dachte.


  Einhundertzwei war kein Alter für einen Mann. Aber die Zeit machte vor ihm nicht halt. Irgendwann doch noch das ganz große Ding drehen, das war Malcishs Traum.


  Und was könnte noch davon übertroffen werden, den allerhöchsten Ganoven in der SOLAG, dem High Sideryt und den Magniden, ihr begehrtes E-kick zu stehlen?


  Malcish hatte Mühe, seine Gedanken zu ordnen. Sicher würde er auch nun wieder eine Enttäuschung erleben. Außerdem war die Sache viel zu riskant. Er hatte keine Waffe. Aber dieses Mädchen dort auf dem Pult trug einen Paralysator im Gürtel ...


  Mach keinen Unsinn, du alter Narr!, schimpfte der Solaner mit sich selbst. Dennoch ließ ihn der Gedanke nicht mehr los, und er ertappte sich dabei, sich schon genau zurechtzulegen, wie er im entscheidenden Augenblick vorgehen wollte.


  Jane stand auf und gähnte. Oskar grinste und gab ihr einen Klaps auf das Hinterteil. Sie schlug ihm auf die Hand. Und dann hörte Malcish ganz deutlich, wie sich eine erregte Stimme aus Oskars Armbandfunkgerät meldete.


  Zweifellos war es einer der Ferraten unten bei den Landestützen, der sprach. Oskar fuhr in die Höhe. Als er noch wie entgeistert aus dem großen Fenster der Kabine in den Hangar starrte, begann sich knarrend und kreischend das Innenschott der großen, in den Weltraum führenden Hangarschleuse zu bewegen.


  Buhrlos!, durchfuhr es Malcish. Sie kommen tatsächlich!


  


  Con Fellaster, Myka Sowohnn, Katya Dupree und Kays Kaysen hatten den Prozess der Rückanpassung bereits in der Schleuse hinter sich gebracht, lange bevor sie das Innenschott hochfahren ließen. Unter dem Schock der plötzlichen Atmosphäreeinwirkung und der Wärme zerbrach jener Teil ihres Hautpanzers, der sich zuletzt geschlossen hatte. Die spröde, abgestorbene Haut war abgeblättert. Die vier Buhrlos erstrahlten sozusagen wieder in frischem Glanz. Ihre Haut schimmerte gläsern und rötlich.


  Die vier gehörten zu jenen, die beschlossen hatten, die E-kick-Abgabe in die Akkus an Bord der SOL zu verweigern. Nur wenige Unentschlossene zögerten noch, diese ihre einzige Waffe gegen die mächtige SOLAG einzusetzen.


  Besser als jeder andere – ausgenommen Chart Deccon und die Magniden selbst – wussten die Weltraummenschen, was auf die SOL zukam. Gerade Fellaster, Sowohnn, Dupree und Kaysen hatten bei ihrem neunstündigen Weltraumaufenthalt beobachten können, wie die SOL immer weiter auf die Zone der teilweise schon demontierten Wracks zutrieb, die vor Mausefalle VII im Raum standen. Sie hatten gesehen, wie die Schiffe der Demonteure die einzelnen abmontierten Teile aufnahmen und abtransportierten. Und genau das drohte der SOL.


  Die Buhrlos machten allein die Schiffsführung für die nahende Katastrophe verantwortlich. Dem High Sideryt hätte etwas einfallen müssen, um das dem Fernraumschiff zugedachte Schicksal abzuwenden. Wie er das anstellen sollte, wussten sie nicht, wohl aber, dass er als Einziger die technischen Möglichkeiten dazu hatte.


  Und sie hatten Angst, schreckliche Angst davor, ihre Heimat zu verlieren. Obwohl oder gerade weil sie nicht nur in der SOL lebten, begriffen sie das Schiff mehr als die normalen Solaner als das Zentrum ihres Daseins, einen Fixpunkt in der Unendlichkeit, einen Anker. Wenn sie draußen im All waren, erlebten sie die Wunder des Kosmos intensiver als alle anderen Menschen, doch wussten sie auch, dass nur die SOL ihnen dies gestattete. Ohne sie waren sie verloren. Andere Menschen konnten sich im Fall einer Katastrophe auf Planeten retten oder auf andere Schiffe überwechseln. Sie konnten das nicht.


  Diese tief in ihnen verwurzelte Angst ließ sie keine Fragen danach stellen, was der High Sideryt und die Magniden überhaupt zur Abwendung des Unheils hätten tun können. Für die Buhrlos trugen sie die Verantwortung an der Krise. Sie allein waren schuld.


  In der verzweifelten Hoffnung, dass noch etwas zu retten war, hatten sie also beschlossen, durch die Verweigerung der E-kick-Abgabe Druck auf die Schiffsführung auszuüben. Sie kehrten nicht mehr auf dem gewohnten Weg in die SOL zurück, sondern über Schleichwege.


  Fellaster, Sowohnn, Dupree und Kaysen wussten, dass die Ferraten zwischenzeitlich auf sie angesetzt worden waren. Dutzende von Rostjägern in Raumanzügen hatten die SOL verlassen und machten Jagd auf ihre Brüder und Schwestern, um sie zu den Akkus zu schleppen. Den vieren war die Flucht nur knapp geglückt. Stundenlang hatten sie sich in Nischen auf der Außenhülle des Schiffes versteckt, bis sie glaubten, die Rückkehr durch eine der fast nie benutzten Hangarschleusen wagen zu können. Sie konnten sie manuell von außen öffnen.


  Als sie im Hangar waren und das Innenschott sich hinter ihnen schloss, erkannten sie ihren Irrtum.


  Die Rostjäger traten hinter den Landestützen der Korvetten hervor und verstellten ihnen den Weg. Nur drei der etwa zehn Männer und Frauen der untersten SOLAG-Kaste hatten Waffen in den Händen. Doch das reichte vollauf.


  Con Fellaster schrie vor Wut und Enttäuschung laut auf und sah seine Gefährten ratlos an. Nicht nur, dass sie damit rechnen mussten, ziemlich rüde angepackt zu werden, wenn man sie zu den Akkus schleifte. Viel schlimmer war für sie, dass sie – wenn auch unfreiwillig – einen Verrat an ihren Brüdern und Schwestern begingen, wenn sie ihre E-kick-Aura ablieferten.


  Einer der Bewaffneten kam näher und dirigierte die Buhrlos mit dem Strahler in eine Ecke des Hangars. Eine Lautsprecherstimme ertönte: »Macht jetzt keinen Unsinn. Liefert brav euer E-kick ab, und wir lassen euch laufen. Ist das ein Wort?«


  Höhnisches Gelächter folgte. Fellaster wich vor den Anrückenden zurück.


  Wenn sie uns erschießen, dachte er verzweifelt, werden sie sich ihr E-kick woanders suchen müssen!


  


  Malcish schwitzte und zitterte leicht vor Erregung. Der Teufel mochte ihn reiten, aber er hatte sich hinter den Pulten aufgerichtet und war schon zwischen ihnen. Falls das, was er tat, fehlschlug, würde er nicht viel Zeit haben, es zu bereuen.


  Aber verdammt, hier war die Gelegenheit, es den Gangstern in der SOLAG zu zeigen! Wenn er nun stillhielt, würde er sich das nie verzeihen.


  Oskar und Jane starrten in den Hangar. Der Junge saß vornübergebeugt im Sessel und hatte das Mikrofon in der Hand. Er kam sich sicher großartig vor und dachte, er würde mit seinen Worten Eindruck auf die Ferratin machen.


  Jane hatte die Hände auf das Pult gelegt und blickte ebenfalls in den Hangar. Ganz leise schob sich Malcish zwischen den Pulten hindurch. Noch einmal holte er tief Luft, um seine Furcht niederzuringen.


  Er stellte sich die dummen Gesichter der Magniden vor.


  Malcish machte zwei weitere Schritte auf Jane zu, schluckte und zog ihr mit einem blitzschnellen Griff den Paralysator aus dem Gürtel, den sie wie einen Waffengurt um die Hüften geschnallt trug.


  Sie fuhr mit einem Ausruf der Überraschung herum. Malcish ließ ihr keine Zeit zu mehr. Er lähmte sie und Oskar mit zwei schnellen Schüssen. Der Junge sank in sich zusammen und starrte ihn an wie einen Geist, bevor er aus dem Sessel kippte.


  Malcish zitterte noch immer. Ungläubig starrte er die Waffe in seiner Hand an, als könnte er nicht fassen, was er getan hatte. »Oh verdammt!«, hörte er sich murmeln. »Jetzt hast du sie alle auf den Fersen, du alter Dummkopf.«


  Seine Knie wurden weich. Malcish drückte sich tief in den Schwenksessel, legte den Oberkörper über das Pult und hob den Kopf gerade so weit, dass er in den Hangar hinabsehen konnte.


  Die Ferraten hatten die Buhrlos umringt. Es waren ganze vier Weltraummenschen, und es hatte nicht den Anschein, als wollten sie sich kampflos ergeben. Aber sie hatten keine Waffen. Es konnte nur einen Sieger geben.


  Die Strahler in den Händen der Ferraten waren bestimmt keine Paralysatoren, sonst hätten sie sie schon benutzt. Malcish erinnerte sich fast wehmütig an eine Zeit, in der nur die Vystiden solche Waffen getragen hatten. Heute schien jeder an Bord an sie heranzukommen. Die Solaner, jene wenigen militanten Rebellen, die nun hier und dort von sich reden machten, stahlen sie den Vystiden, und die Rostjäger nahmen sie ihnen wieder ab, wenn sie ihrer habhaft werden konnten.


  Malcish wusste, dass er etwas tun musste, wollte er ein Unglück verhindern. Plötzlich sah er sich im Zugzwang. Er hatte etwas begonnen und musste es zu Ende führen.


  Eine Rostjägerin rief etwas zur Kabine herauf. Malcish duckte sich instinktiv noch tiefer und hielt den Atem an.


  Er verstand nicht, was sie wollte, aber irgendwer musste ihr antworten. Oskar und Jane konnten es nicht.


  Malcishs Hände waren feucht. Er rieb sich die rechte am Hosenbein ab und packte den Paralysator wieder fester.


  »Jane!«, hörte er nun deutlich. »Oskar! Verdammt, was ist los mit euch? Die Burschen sträuben sich! Sollen wir sie zur Vernunft bringen, oder kommt einer von euch und lähmt sie?«


  Macht, was ihr wollt!, dachte Malcish. Nein, kommt rauf! Aber einzeln!


  Er kam sich vor wie der einsame Held in einem der alten Filme, die es hin und wieder in einer Messe zu sehen gab. Der Draufgänger, der es mit einer ganzen Armee aufnahm. Aber er war kein Held!


  »Jane! Oskar!«


  Es folgte eine rüde Bemerkung, aus der zu entnehmen war, dass die Rostjäger Oskar und seine Gelüste nur zu gut kannten, dann ein Fluch. Malcish brachte den Kopf wieder in die Höhe. Zwei Ferraten, beides Frauen, kamen auf die Leiter zu. Eine war bewaffnet. Die anderen hielten die Buhrlos noch in Schach, offenbar unschlüssig.


  Malcish ließ sich aus dem Sessel gleiten und kroch über Oskar und Jane hinweg auf die Tür zu. Flach auf dem Boden liegend, schob er den Paralysator über den linken Ellbogen und zielte.


  Er schoss, als die beiden Frauen auf dem Gerüst waren. Ohne einen Laut von sich geben zu können, sanken sie auf den Gitterplatten zusammen. Polternd landete der Strahler der einen unten auf dem Boden. Malcish handelte, ohne noch lange zu überlegen. Er sprang auf, rannte aus der Kabine und feuerte kniend auf die Rostjäger, die herumgefahren waren und wie erstarrt zu ihm und den Gelähmten aufblickten. Es ging viel einfacher, als er sich das gedacht hatte. Bevor die Ferraten begriffen, wie ihnen geschah, lagen die anderen, die noch Strahler in den Händen hatten, gelähmt am Boden.


  Die. Buhrlos besorgten den Rest. Schneller als die Rostjäger erfassten sie die Situation und griffen die SOLAG-Leute an. Malcish hämmerte das Blut in den Schläfen. Das alles kam ihm nun vor wie ein Traum. Er kletterte die Leiter hinunter, sprang das letzte Stück und landete hart. Malcish ging in die Knie und unterdrückte einen Aufschrei, als er das Gleichgewicht verlor und zur Seite kippte. Ein Ferrate stürzte auf ihn zu und wollte nach dem vom Gerüst gefallenen Strahler greifen. Malcish stöhnte auf und erreichte die Waffe vor ihm mit dem Fuß. Er trat sie fort und paralysierte den Mann.


  Er kam auf die Beine. Die Schreie der Kämpfenden erfüllten den Hangar. Die Buhrlos gewannen die Oberhand. Noch zwei Rostjäger waren auf den Beinen. Einer von ihnen ging durch einen Faustschlag gegen die Schläfe zu Boden. Der andere sah sein Heil in der Flucht.


  Mit einem letzten Schuss verhinderte Malcish, dass er andere Ferraten oder gar einen Trupp Vystiden alarmieren konnte. Plötzlich herrschte eine unheimliche Stille. Der Solaner starrte wieder auf die Waffe in seiner Hand und konnte nicht begreifen, was er getan hatte.


  Er warf den Paralysator von sich wie ein glühendes Eisen, an dem er sich die Finger verbrannt hatte.


  Die vier Buhrlos kamen auf ihn zu. Malcish stand unschlüssig da und wusste nicht, was er nun tun sollte. Dann aber durchfuhr es ihn: Er hatte es getan! Er hatte es wirklich und wahrhaftig getan – den Magniden und Chart Deccon das E-kick gestohlen!


  Dass es Hunderte von Buhrlos gab und er nur vier vor der Gefangennahme bewahrt hatte, zählte für ihn nicht. Es schwächte seinen Triumph nicht ab.


  Die Buhrlos holten ihn schnell auf den Boden der Tatsachen zurück.


  Sie blieben vor ihm stehen und blickten ihn fragend und dankbar an. Eine der beiden Frauen lächelte und streckte ihm die Hand entgegen. Er ergriff sie.


  »Wer immer du bist, Freund, und warum auch immer du uns geholfen hast – du bist jetzt einer von uns.«


  »Von ... euch?«, brachte Malcish hervor.


  Sie nickte ernst. »Sie werden Jagd auf uns machen. Uns kann nicht viel passieren, denn sie brauchen uns. Dich aber werden ...« Sie vollendete den Satz nicht und beließ es bei der Andeutung. Malcish verstand auch so.


  »Und was ... was tun wir jetzt?«


  »Ein Versteck suchen«, antwortete ein anderer Buhrlo. »Ich bin Con Fellaster.« Er stellte die anderen vor.


  »Malcish«, erwiderte der Solaner. »Einfach Malcish.«


  »Fein, Malcish«, sagte Fellaster. »Dann sehen wir also zu, dass wir von hier verschwinden, bevor die Rostjäger zu sich kommen oder sie vermisst werden. Nimm du den Paralysator. Du bist ein guter Schütze, alle Achtung.«


  Myka Sowohnn bückte sich nach den Waffen und reichte ihm den Strahler.


  Guter Schütze?


  Ich träume noch immer!, dachte Malcish, als er die Waffe entgegennahm. Die glauben wahrhaftig, ich sei ein Kämpfer! Ausgerechnet ich!


  Myka nahm ihn bei der Hand und zog ihn mit sich. Was war er überhaupt in ihren Augen? Ein Rebell?


  Malcish wollte ihnen die Wahrheit sagen, aber er brachte kein Wort mehr über die Lippen. Und dumpf ahnte er, dass er an einem Wendepunkt seines Lebens angelangt war. Dabei hatte er den Magniden nur zeigen wollen, dass er ihnen ebenbürtig war.


  Die fünf verließen den Hangar. Nachdem sie unbehelligt einige Gänge passiert hatten, schienen die Buhrlos sich auszukennen. Sie führten ihn sicher in unbekannte Teile der SOL.


  


  Als Deccon seine Klause verließ und die Hauptzentrale des Fernraumschiffs betrat, sah er den Magniden an, dass sie zu einem Entschluss gekommen waren. Kolsch fehlte und, natürlich, Homer Gerigk.


  Arjana Joester faltete ihre Hände auf dem Tisch. Sie blickte Deccon ernst an.


  »Bitte«, sagte der High Sideryt und nickte ihr auffordernd zu. Er setzte sich.


  »Die Ferraten«, begann sie, »haben bisher so gut wie nichts erreicht. Diejenigen, die ich in den Weltraum schicke, kommen den Buhrlos dort nicht bei. Die Gläsernen sind ihnen im Vakuum in jeder Hinsicht überlegen. Die anderen, die die Schleusen bewachen, konnten einige lächerliche Erfolge vermelden. Allerdings haben wir die Entschlossenheit der Buhrlos unterschätzt, Chart. Die wenigen, die beim Betreten der SOL erwischt wurden, kämpften und drohten damit, sich eher selbst umzubringen, als das E-kick abzuliefern.«


  »Ich dachte es mir«, murmelte Deccon. »Sie sehen, was geschieht, und machen uns dafür verantwortlich.«


  »Was sollen wir denn tun?«, fuhr Ursula Grown auf, eine der Fortschrittlichen, aufgedonnert wie eine Diva. Böse Zungen behaupteten, dass nichts an ihr mehr echt sei. »Wir wissen doch selbst nicht weiter!«


  Deccon schwieg. Alle Augen richteten sich auf ihn. Er hielt den Blicken stand und sah nur schwach unterdrückte Angst in ihnen.


  Nun zeigte sich, wie abhängig sie alle schon vom E-kick waren. Er erfuhr es am eigenen Leibe, auch wenn er nicht so töricht gewesen war, seine Reserven mit einem Schlag aufzubrauchen.


  Vielleicht wäre es unter anderen Umständen ganz gut gewesen, dass ihnen allen klar wurde, wie weit es mit ihnen gekommen war. Doch nicht jetzt. In den kommenden Tagen brauchten sie einen klaren Kopf, um zu retten, was zu retten war.


  Sie brauchten E-kick!


  Palo Bow meldete sich zu Wort. Wie Ursula Grown gehörte auch er der Gruppe der Fortschrittlichen an. Bow sprach nicht oft und nicht viel, doch wenn er den Mund aufmachte, brachte er Stichhaltiges hervor. »Ich sehe eigentlich nur eine Möglichkeit, die Buhrlos zum Einlenken zu bewegen«, verkündete er. »Mit Gewalt erreichen wir nichts. Es hätte nicht des Einsatzes der Ferraten bedurft, um das zu beweisen. Die Buhrlos stellen eine in sich geschlossene Gruppe dar. Ich bin sicher, dass sie sich den Entschluss, sich uns zu verweigern, nicht leicht gemacht haben. Das heißt aber, dass sie es nun mit letzter Konsequenz durchzustehen bereit sind. Wir können nicht ausschließen, dass sie sich tatsächlich eher erschießen lassen, als das E-kick in die Akkus zu transformieren.«


  Deccon nickte, überrascht darüber, dass Bow anscheinend zum gleichen Schluss gekommen war wie er selbst.


  »Deshalb sollten wir verhandeln«, fuhr Palo Bow fort. »Ihre Hauptforderung an uns ist zweifellos die: Holt uns aus dem Schlamassel, in den ihr uns geführt habt, wieder heraus. Rettet die SOL.« Bow lachte gekünstelt. »Natürlich ist diese Forderung unerfüllbar. Also müssen wir ihnen durch andere Angebote zuvorkommen, ihnen Hoffnungen machen.«


  Arjana Joester winkte ab. »Lächerlich!«, sagte sie abfällig.


  »Lass ihn weiterreden! Er hat schon die richtige Idee!« Nurmer konnte sein Zittern nicht mehr verbergen.


  Deccon empfand Mitleid mit dem Magniden. Von ihnen allen litt Nurmer zweifellos am meisten. Er hatte seine letzten E-kick-Reserven längst aufgebraucht.


  »Was schlägst du vor, Palo?«, fragte der High Sideryt, obwohl er die Antwort zu kennen glaubte.


  Bow nickte heftig und breitete die Arme aus. »Wir müssen unsere bisherigen Differenzen und Vorurteile vergessen und den Buhrlos entgegenkommen. Um es deutlich auszusprechen: Wir sind von ihnen abhängig geworden! Auch wenn das einigen hier nicht passen will. Bieten wir ihnen zum Beispiel an, dass sie ihre Wohnquartiere in die der äußeren Schiffshülle nahen Bereiche verlegen dürfen. Das ist eine alte Forderung der Weltraummenschen. Gestatten wir ihnen den direkten Zugang zum Vakuum, den Ein-und Ausstieg aus der SOL ohne die bisher üblichen scharfen Kontrollen und die Überwachung aller relevanten Ein-und Ausgänge. Im Grunde ergeben sich dadurch für uns keine Nachteile, denn sie müssen zurückkommen. Geben wir ihnen diese lang ersehnten Freiheiten – und ich bin sicher, dass sie uns ebenfalls entgegenkommen werden, wenn sie unseren guten Willen erkannt haben.«


  Das war wohl die längste Rede, die der Magnide je gehalten hatte.


  Deccon nickte beeindruckt. Es waren seine eigenen Gedanken, die er sich in seiner Klause zurechtgelegt hatte. »Eine Hand wäscht die andere«, zitierte Deccon eine alte, immer noch geläufige Redewendung. »Wir akzeptieren und berücksichtigen ihre Bedürfnisse und sie die unseren.«


  »Ich glaube nicht daran, dass sie sich darauf einlassen«, meinte Arjana Joester.


  Deccon sah sich in der Runde um. »Hat jemand einen besseren Vorschlag?«


  Alle schwiegen. Nurmer blickte ihn flehend an. Schließlich nickte der High Sideryt wieder. »Wir versuchen es«, sagte er. »Wir ziehen die Ferraten vorläufig zurück und schlagen den Buhrlos Verhandlungen vor.«


  Ihm wurde klar, dass die Krise – wenigstens diese – hätte vermieden werden können, wenn er sich früher mit den Problemen der Buhrlos beschäftigt hätte. Dumpf ahnte er, dass er und die Magniden in ihrer elitären Selbstzufriedenheit das Schiff, nicht nur was Mausefalle betraf, in eine Sackgasse geführt hatten. Die erschreckenden Meldungen über offenen Widerstand gegen die SOLAG und unerklärliche Vorfälle an Bord häuften sich. Wie ein Ruck ging es durch die Solaner. Zu vieles war auf einmal zusammengekommen – der Zugstrahl aus dem Mausefalle-System, Atlans plötzliches und geheimnisvolles Auftauchen nach über zweihundert Jahren, die Schläfer ...


  Deccon zeichnete selbst die Botschaft an alle Buhrlos auf, die von nun an in regelmäßigen Abständen ausgestrahlt werden sollte. Dann zog er sich wieder zurück.


  Die Bildschirme seiner kleinen Zentrale zeigten, dass die SOL nun fast schon auf gleicher Höhe mit den Objekten war, die von den Demontagetrupps auseinandergenommen und zum siebten Planeten geschafft wurden. Wann kamen die ersten Schiffe, um an der SOL anzudocken? Es wurde Zeit, die Vystiden, Ahlnaten und Pyrriden in Alarmbereitschaft zu versetzen.


  Wajsto Kolsch bereitete Deccon zusätzliche Sorgen. Nicht, dass er den Magniden unbedingt brauchte. Doch dumpf ahnte er, dass Kolsch dabei war, noch mehr Unruhe an Bord zu stiften.


  Für seine kindischen Monsterjagden war nun beileibe keine Zeit.


  11.


  Unbehelligt und auf Umwegen erreichten Sternfeuer, Zaragom, Dopestiere, Hirvy und Jota mit den vier geretteten Monstern die Basis. Mehr als sechs Stunden waren sie unterwegs gewesen. Nun, als sie die große Halle betraten, bot sich ihnen ein überwältigendes und zugleich erschütterndes Bild.


  Die Halle war ein einziges Durcheinander von unterschiedlichsten Bewohnern der SOL. Einfache Solaner, Monster, Halbbuhrlos und Extras hatten sich auf engstem Raum nebeneinander breitgemacht und ihre provisorischen Lager aufgeschlagen. Auf Decken oder dem kahlen Boden schliefen, diskutierten oder hockten sie einfach nur da. Zwischen den Lagern und den hydroponischen Anlagen und herbeigeschafften Instrumenten gab es nur noch enge Pfade. Und auch dort war kaum noch ein Durchkommen.


  »Mein Gott«, flüsterte Sternfeuer. Chan zuckte ratlos die Schultern, als sie ihn betroffen anblickte.


  Sie empfing Federspiels Gedanken, der ihre Rückkehr registriert hatte. Der Zwillingsbruder winkte ihr und den anderen zu, inmitten einer Traube von Solanern stehend, die auf Nahrungszuteilung warteten. Federspiels Gedanken waren leichter wahrzunehmen als noch vor Verlassen der Basis. Für Sternfeuer war dies ein weiterer Beweis dafür, dass sie ihre Parakräfte allmählich zurückerlangte.


  »Dopestiere«, bat sie den ehemaligen Terra-Idealisten, »sieh zu, dass du die Monster irgendwo unterbringst und Nahrung für sie bekommst. Ihr anderen kommt mit mir.«


  Sie mussten über Bündel hinwegsteigen, in denen die Neuankömmlinge ihre bescheidene Habe verstaut hatten, über Erschöpfte und Halbverhungerte. Die Neuen beachteten sie kaum oder gar nicht. Dafür entgingen der Mutantin die Blicke nicht, die ihnen von anderen zugeworfen wurden.


  Federspiel löste sich mit viel Mühe aus der Traube aus Menschen, Monstern und Extras und winkte ihnen zu, dass sie ihnen in sein und Sternfeuers Quartier folgen sollten.


  »Es ist schlimmer geworden, als wir erwartet haben«, begann Federspiel, als sie endlich die Ruhe zum Reden hatten. »Fast alle Kundschafter sind zurück, und die meisten brachten neue Gäste mit, Mullogh gleich ein Dutzend Terra-Idealisten, deren Versammlung von der SOLAG gesprengt wurde. Sie waren auf der Flucht.« Der Mutant breitete hilflos die Arme aus und schüttelte den Kopf. »Jetzt scheint plötzlich die ganze SOL auf der Flucht zu sein!«


  »So schlimm ist es auch wieder nicht«, wiegelte Sternfeuer ab. »Aber wir müssen schnellstens neue Verstecke finden. Ich habe die Blicke registriert, die uns die Leute zuwarfen. Sie sind unzufrieden und springen wieder ab, wenn sich die Lage hier noch mehr zuspitzt.«


  »Wir haben schon so gut wie nichts mehr zu essen«, gab Federspiel zu. »Aber andererseits – sollen wir jene, die sich von uns Hilfe erhoffen, einfach abweisen?«


  »Wir könnten eine SOL-Farm besuchen«, schlug Hirvy vor. Wie er das letzte Wort aussprach, ließ ahnen, wie er sich einen solchen Besuch vorstellte. Sternfeuer winkte ab und blickte dem Zwillingsbruder fragend in die Augen. Sie bekam die Antwort auf ihre Frage bereits, bevor sie sie stellte, doch hatten die Geschwister sich angewöhnt, laut zu sprechen, damit auch die anderen wussten, worum es ging.


  »Die Kundschafter«, sagte sie, »waren in der Hauptsache unterwegs, um Verbindung zu anderen SOLAG-feindlichen Gruppen an Bord zu knüpfen und natürlich nach Atlan und den drei übrigen Schläfern zu forschen. Haben sie etwas erfahren können?«


  Federspiel zögerte mit der Antwort. Er sah Jota und Hirvy nachdenklich an. »Was andere potenzielle Widerstandsgruppen angeht, so hatten sie Erfolg«, sagte er. »Vor allem in der SZ-1, in die Chan und zwei andere eindringen konnten. Wir haben einen guten Schleichweg dorthin. In der SZ-1 gärt es anscheinend überall. Später solltest du dich mit Maftay unterhalten, den Ivor mit einem Teil seiner Gruppe mitgebracht hat. Der Mann kann dir mehr sagen als ich. Was aber Atlan, Joscan, Gavro und Bjo angeht, sind wir immer noch nicht schlauer.«


  Sternfeuer nickte. Inzwischen glaubte sie, sich so weit erholt zu haben, um zumindest Bjo Breiskoll espern zu können, sollte er sich an Bord der SOL befinden. Da dies nicht der Fall war, musste sie annehmen, dass er das Schiff verlassen hatte.


  In Bezug auf Joscan Hellmut und Gavro Yaal war sie sich ihrer Sache weit weniger sicher. Mit ihnen war sie nicht so verbunden wie mit Bjo, und so hatte es vielleicht nicht viel zu bedeuten, dass sie auch von ihnen nichts empfing. Das Gleiche galt für Atlan. Neben ihrem Ziel, die SOLAG in ihrer Machtausübung zu beeinträchtigen und durch den Aufbau eines Widerstandszentrums zur Normalisierung der Zustände an Bord beizutragen, hatte sie es sich zur Aufgabe gemacht, Atlan in jeder Hinsicht zu unterstützen. Doch wo war der Arkonide? Falls Bjo tatsächlich von Bord gegangen war – freiwillig oder unfreiwillig –, waren die anderen dann bei ihm?


  Sternfeuer verdrängte die Gedanken an Atlan und die Schläfer. Vorläufig hatte die Entlastung der Basis absoluten Vorrang, sollte nicht der Versuch, den Widerstand gegen die SOLAG zu organisieren, schon in den Anfängen in Chaos und Zerfall enden.


  »Dan«, sagte sie zu Jota, »rufe alle Kundschafter zusammen. Es reicht nicht, wenn nur einige auf die Suche nach weiteren verbotenen Zonen gehen. Federspiel und ich werden die Basis auch verlassen, wenn wir einige verlässliche Leute gefunden haben, die für die Dauer unserer Abwesenheit die Ordnung hier garantieren können. Wenn nichts mehr hilft, werden wir Hirvys Vorschlag annehmen und einer SOL-Farm einen Besuch abstatten müssen. Das nimmst du dann in die Hand, Hirvy, aber nur, wenn es unbedingt nötig sein sollte. Für uns andere gilt, vorerst jeder Konfrontation mit der SOLAG aus dem Weg zu gehen. Wir werden Ärger genug bekommen. Was wir jetzt brauchen, sind sichere Verstecke für unsere Schützlinge, sonst nichts.«


  »Du kannst dich auf mich verlassen«, sagte Hirvy.


  Sie lächelte und fuhr dem Jungen durch das Haar. »Das weiß ich.« Sie nickte Jota und Federspiel zu. »Kommt. Wir haben schon zu viel Zeit verloren.«


  Vor allem von den Flüchtlingen hatten die Zwillinge und Kundschafter erfahren, wo sie nach verbotenen Zonen zu suchen hatten. Ivor Chan hatte eine einfache Karte angefertigt, auf der die Lage dieser Gebiete – soweit bekannt – verzeichnet war. In keiner dieser Zonen herrschten gleiche Verhältnisse. Einige waren auch für die Widerständler tabu. Dort gab es entweder lebensgefährliche Strahlung oder chaotische Zustände, verursacht durch SENECAS Fehlverhalten. Mechanismen, die ursprünglich der Sicherheit des Schiffes dienen sollten, waren in Aufruhr geraten und bedrohten jeden, der sich in diese Bereiche hineinwagte.


  Die große Zahl der einstmals verseuchten Zonen, die gesperrt worden waren und dies für die SOLAG auch blieben, stellten die Hoffnung der Rebellen dar. Sternfeuer machte sich allerdings auch da keine allzu großen Illusionen. Andere mochten vor ihr auf den Gedanken gekommen sein, sich dort einzunisten, und in jedem Eindringling einen Feind sehen.


  Kaum weniger erschwerend bei der Suche war, dass erst einmal sichere Wege ins Innere dieser Zonen gefunden werden wollten. Was die SOLAG künftig abschrecken sollte, stellte gleichermaßen für jene, die dort auf Geborgenheit hofften, eine möglicherweise tödliche Gefahr dar.


  Mit den Zwillingen verließen insgesamt sechzehn Kundschafter die Basis, jeweils in Gruppen zu zwei Personen. Jede dieser Gruppen hatte ihr eigenes Ziel.


  


  Ivor Chan machte seinem Ruf als Griesgram alle Ehre, als er mit Cpt'Carch den Giftwall hinter sich brachte und durch die sich anschließenden Korridore marschierte. Er sprach kaum ein Wort, und auf Fragen gab er nur mürrische Antworten.


  Nicht zuletzt mochte dies an seinem knurrenden Magen liegen. Chan hatte nur wenig zu sich genommen und eine winzige Nahrungsreserve bei sich. Er wollte den Hunger leidenden Flüchtlingen in der Basis nicht noch die letzten Rationen nehmen. Nun verfluchte er seine Großmut.


  Cpt'Carch war nur knapp einen Meter groß und bewegte sich auf vier gleich langen Gliedmaßen, die so zerbrechlich wirkten, dass es für Chan schon an ein Wunder grenzte, dass sie den gedrungenen Körper trugen, der an eine überdimensionale, einen Meter lange Banane erinnerte, die vorne in die Höhe gezogen war. Dicht unterhalb des dreieckigen Kopfes mit den vier Knopfaugen und zwei hauchdünnen Fühlern saß ein kurzes Armpaar. Cpt'Carchs Hände bestanden aus sechs langen, am Ende verdickten Fingern, die fast ständig in Bewegung waren. Der ganze Körper des Außerirdischen schimmerte gelblich und feucht.


  »Du hast keinen Hunger, wie?«, knurrte Chan. Cpt'Carch lief vor ihm, die Fühler nach vorne gerichtet. Chan hatte ebenso wenig wie jeder andere in der Basis eine Ahnung davon, was er damit eigentlich wahrnehmen konnte.


  »Ganz selten, Ivor Chan«, tönte es aus einer Membran auf dem glatten Rücken des Extras. Cpt'Carch hatte keinen Mund. Auch das war Chan ein Rätsel. Von irgendetwas musste er sich schließlich ernähren. »Pass lieber auf den Weg auf.«


  Chan murmelte eine Verwünschung, als er gleich darauf Schritte hörte. Er drückte sich eng an die Wand des Ganges und zog den Thermostrahler.


  Es waren nur zwei Kundschafter, die über einen Korridor kamen, der den Gang kreuzte. Sie lachten, als sie Chan in Abwehrstellung sahen, und gingen weiter.


  »Ich hätte es dir sagen können«, meinte der Extra.


  »Was?«, knurrte Chan und steckte die Waffe in den Gürtel.


  »Dass es unsere Leute sind.«


  »So? Das hast du gespürt, wie? Mit deinen Fühlern?«


  »So ist es«, behauptete Cpt'Carch.


  »Dann spürst du auch SOLAG-Leute, wenn sie sich uns nähern?«


  »Wenn wir uns nähern«, korrigierte der Außerirdische ihn. »Vielleicht.«


  Chan winkte ab und ging weiter. Der breite Korridor war verlassen. Von den beiden Kundschaftern war nichts mehr zu sehen. Sie hatten ein anderes Ziel als Chan und Cpt'Carch. Die beiden ungleichen Partner gingen in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  Es gab keine Türen und nur wenige Nischen und Abzweigungen. Chan überlegte, dass es kaum eine bessere Zielscheibe für plötzlich auftauchende Ferraten oder Vystiden gab, als sie sie boten.


  Immer wieder ertappte er sich nun dabei, wie er auf Cpt'Carchs Fühler blickte. Schnitt der kleine Kerl nur auf, oder besaß er tatsächlich die Fähigkeit, andere Lebewesen zu spüren?


  Sie kamen gut und unbehelligt voran. Gerade das aber machte den Juka-Do-Kämpfer nervös. Es war, als ob die SOL plötzlich verlassen wäre.


  Nach einer knappen Stunde entdeckten die Kundschafter eine kleine Halle, in der zwei kleine Fahrzeuge standen – einfache Wagen auf vier großen, breiten Gummireifen, wie sie von Patrouillen benutzt wurden.


  »Schätze, wir nehmen uns einen davon«, sagte Chan. »Je schneller wir am Ziel sind, desto besser.«


  Cpt'Carch schien die Fahrzeuge zu begutachten. Seine Fühler richteten sich leicht zitternd darauf.


  »Und?«, fragte Chan bissig. »Darf ich annehmen, dass du mit meinem Vorschlag einverstanden bist?«


  »Ich habe nichts dagegen einzuwenden.«


  Chan brummte etwas und stieg ein. Die Wagen waren rundherum offen, hatten zwei schalenförmige Sitze und eine kleine Ladefläche von einem mal einem halben Meter. Mit einem Knopfdruck startete Chan das Fahrzeug. Leise summte die Batterie. Cpt'Carch hatte einige Schwierigkeiten, es sich im Beifahrersitz bequem zu machen. Er lag in der Schale auf dem Rücken, die vier Spinnenbeine in die Höhe gestreckt.


  »Es geht los«, rief Chan. »Festhalten!«


  »Wie denn?«, kam es fragend aus dem Sitz neben ihm.


  Chan grinste verschlagen und brachte den Wagen auf den Korridor hinaus. Die Fühler des Extras waren eingerollt.


  Chan rief sich die Karte ins Gedächtnis zurück. Er musste diesen Korridor noch ein gutes Stück entlangfahren, dann zusehen, dass er irgendwie nach rechts abbiegen konnte, und schließlich zum Antigravschacht. Vier Decks tiefer befand sich die verbotene Zone, zu der er wollte, nach den Informationen einiger Halbbuhrlos keine zweihundert Meter von der Schachtöffnung entfernt.


  Wieder kam er viel zu gut voran. Niemand zeigte sich. Hier gab es keine Solanergruppen, die um Lebensraum kämpften, doch die betriebsbereiten Wagen ließen darauf schließen, dass Rostjäger oder andere regelmäßig patrouillierten.


  Prompt sah er sie. Vier Ferraten, drei Frauen und ein Mann, traten aus einer Tür und schrien auf, als sie ihn erblickten. Chan konnte den Wagen unmöglich noch rechtzeitig abbremsen.


  »Aus dem Weg!«, schrie er. Vielleicht glaubten sie, er sei einer von ihnen. Er drückte sich tiefer in den Sitz. »Weg da! Ich hab's eilig!«


  Zwei von ihnen brachten sich mit einem Hechtsprung zurück in den Raum, aus dem sie gekommen waren, in Sicherheit. Die anderen beiden blieben wie erstarrt mitten auf dem Korridor stehen. Chan fluchte und sah keinen anderen Ausweg, als den Wagen in einen Stapel Leichtcontainer hineinzusteuern, die die ganze rechte Hälfte des Korridors einnahmen.


  »Achtung, Carch!«, schrie er.


  Dann raste er auch schon in den Stapel hinein. Container flogen in hohem Bogen durch die Luft und in den Gang. Andere schob Chan vor sich her, bis er sie durch einige waghalsige Steuermanöver loswurde. Der Motor heulte auf und bockte. Chan beschleunigte ohne Rücksicht auf Verluste, sah eine Abzweigung und fuhr auf zwei quietschenden Reifen in sie hinein. Der Wagen stand schräg in der Luft, als er die Kurve nahm. Chan stemmte sich mit den Füßen fest gegen die vordere Abdeckplatte und umklammerte das Steuer. Er riss es herum. Das Fahrzeug neigte sich. Die beiden anderen Reifen schlugen auf den Boden, federten und verwandelten den Wagen für Sekunden in ein Trampolin.


  Schwitzend brachte Chan das Fahrzeug zum Stehen. Cpt'Carch war nicht mehr bei ihm.


  »Carch?«, fragte der Juka-Do-Kämpfer überflüssigerweise. Er fluchte. Wo hatte er ihn verloren? War er den Ferraten in die Hände gefallen oder gar ... tot?


  Was sollte er nun tun? Umkehren oder ...?


  Er sah etwas über den großen Korridor flitzen, von dem er abgebogen war. Das Etwas kam so abrupt zum Stehen, als sei es gegen eine unsichtbare Mauer gerannt. Für eine Sekunde verwandelte es sich in den Extra. »Lauf weiter!«, kam es schrill von ihm. »Wir treffen uns später!«


  Und schon war Cpt'Carch wieder verschwunden. Chan starrte auf den leeren Korridor und fluchte. Dann sah er die Ferraten, die hinter Carch her waren. Es waren drei, und sie blieben stehen, als sie den Wagen erblickten.


  Sie riefen sich etwas zu und teilten sich. Einer setzte die Verfolgung des Extras fort, die beiden anderen stürmten in den Gang. Chan konnte noch nicht erkennen, ob sie bewaffnet waren. Seine Hand lag auf dem Strahler. Dann winkte er verärgert ab. Keine Konfrontation mit der SOLAG, hatte Sternfeuer den Kundschaftern eingeschärft.


  Er sprang in den Sitz zurück und atmete auf, als der Wagen noch einmal ansprang. Nach mehreren Richtungswechseln konnte er sicher sein, die Ferraten abgeschüttelt zu haben. Dafür fuhr er nun fast in einen Trupp Vystiden hinein, die mitten auf dem Gang ein Plauderstündchen abzuhalten schienen.


  Chan bremste ab, wendete und jagte in die andere Richtung davon. Strahlschüsse schlugen knapp neben ihm in den Boden und die Wände. Verzweifelt suchte der Rebell nach einem Ausweg. Jede SOLAG-Gruppe in der Nähe würde nun auf ihn gehetzt werden. Er musste sich unsichtbar machen.


  Links und rechts des Ganges waren Türen zu sehen. Chan blieb gar keine andere Wahl. Er bremste den Wagen etwas ab und sprang aus dem Sitz, rollte sich ab und geradewegs in einen der Räume hinein, deren Türen offen standen.


  Das Fahrzeug fuhr weiter.


  Chan krachte hart an eine Wand. Er glaubte, der Schädel müsste ihm zerspringen. Sein linker Ellbogen und das rechte Kniegelenk schmerzten höllisch – und das war nicht alles.


  Drei Rostjäger starrten ihn an wie einen Geist. Der Raum war etwa fünf mal fünf Meter groß und offenbar ausgerechnet ein Quartier der Ferraten.


  Chan kam langsam in die Höhe. Er grinste und streckte den Rostjägern abwehrend die Arme entgegen.


  »Friede, Leute, Friede«, sagte er. »Lasst euch nicht stören.«


  Sie griffen sofort an.


  Chan wusste nicht, ob er seine Arme und Beine überhaupt noch gebrauchen konnte. Er stellte es fest, als er sich seiner Haut wehrte. Mit Schlägen und Tritten, die ihm in Leib und Seele übergegangen waren, beförderte er einen der Angreifer nach dem anderen ins Reich der Träume. Schwer atmend und ziemlich konsterniert blieb er für einen Augenblick stehen und wartete darauf, dass Schritte zu hören waren.


  Aber es blieb ruhig. Chan hörte nur einen dumpfen Knall und ahnte, dass sein Wagen irgendwo tiefer im Korridor gegen eine Wand gerast war.


  Der Raum hatte eine zweite Tür, die der ersten genau gegenüberlag. Chan öffnete sie vorsichtig und spähte in einen dunklen Flur.


  Als die Vystiden den Raum erreichten und die drei bewusstlosen Ferraten vorfanden, war der Rebell längst in Sicherheit – vorerst.


  Chan hockte in einer tiefen Nische und betastete die Beulen an seinem Kopf. »Und vermeidet mir jegliche Konfrontation mit der SOLAG, solange wir auf der Suche sind«, murmelte er wütend. »Das hast du wirklich gut gemacht, Ivor Chan!«


  Wo war Cpt'Carch? Chan fühlte sich schuldig am Schicksal des Extras, was seine Laune noch mehr verschlechterte.


  Wir treffen uns später!


  Cpt'Carchs einziger Anhaltspunkt konnte der Schacht sein, zu dem sie mussten. Chan schalt sich selbst einen Narren, aber er hielt es nicht einmal mehr für ausgeschlossen, dass der Kleine ihn tatsächlich dort erwartete.


  Die Frage war, wo er selbst sich befand. Woran sollte er sich orientieren? Er hatte sich hoffnungslos verlaufen.


  Es half alles nichts. Er musste weiter – und suchen.


  Inzwischen wartete man in der Basis sehnsüchtig auf die Rückkehr der ersten Kundschafterpaare. Hirvy und ein knappes Dutzend Frauen und Männer, zwei Extras und ein Monster hatten einen schweren Stand. Zwar waren keine weiteren Flüchtlinge mehr in die Basis gebracht worden, doch die Unzufriedenheit breitete sich immer schneller aus.


  Die Lichter in der SOL waren schon vor Stunden heruntergeschaltet worden, als das erste Kundschafterpaar zurückkam. Die beiden Solaner konnten einen Teilerfolg vermelden.


  Sie hatten eine verbotene Zone gefunden, ein längst entseuchtes Gebiet, in dem sich biologisches, letztlich aber ungefährliches Leben entwickelt hatte und in dem allem Anschein nach fliegende Händler ihre gestohlenen Waren horteten. Von den Händlern selbst war nichts zu sehen gewesen. Es gab dort drei mittelgroße Hallen mit Platz für mindestens hundert Flüchtlinge.


  Das Problem war: Es existierte keine Nahrungsquelle. Zwar fand sich unter dem Diebesgut auch einiges Essbares, aber auf Dauer war die Versorgung mit Lebensmitteln nicht garantiert.


  Am frühen Morgen kehrten zwei weitere Paare zurück. Eines von ihnen hatte mehr Glück gehabt und ein von Giftmüll umgebenes Gebiet gefunden, in dem lange Korridore und viele Kabinen vorherrschten, die verlassen waren. Was aber letztlich zählte: Dort gab es wie in der Basis noch intakte hydroponische Anlagen.


  Die anderen beiden Kundschafter waren mit dem Schrecken davongekommen. Als sie in ihr Zielgebiet eindringen wollten, waren sie von aufgebrachten Solanern empfangen worden, die sich dort häuslich niedergelassen hatten. Ihnen war nur die Flucht geblieben, wollten sie nicht auf Unschuldige schießen.


  Hirvy stellte eine Gruppe aus den am schlimmsten vom Hunger betroffenen Flüchtlingen zusammen und vertraute sie den Kundschaftern an, die das Giftmüllgebiet entdeckt hatten. Fünf bewaffnete Rebellen begleiteten die dreißig Solaner, Monster und Extras.


  Doch immer noch war die Basis überfüllt. Von Sternfeuer und Federspiel gab es keine Nachricht. So sammelte Hirvy ein halbes Dutzend Widerständler um sich und schickte sich an, das in die Tat umzusetzen, was ihm die ganze Zeit schon im Kopf herumspukte.


  Dopestiere sollte in der Basis für Ruhe sorgen, solange er fort war, um eine ganz bestimmte SOL-Farm aufzusuchen.


  


  Auch für einen anderen hatte die Zeit des untätigen Wartens ein Ende.


  Wajsto Kolsch hatte lange genug beobachtet, diese und jene Meldung ausgewertet, die die von ihm auf die Suche geschickten Ferraten gefunkt hatten, und die Interkomunterhaltungen einiger Vystiden-Trupps mitgehört, um sich nun ein Bild vom Vorgehen der Rebellen um die Zwillinge machen zu können.


  Die beiden, die er nach der Blamage, die sie ihm zugefügt hatten, aus tiefster Seele hasste, waren nicht wieder aufgetaucht – zumindest nicht gesehen worden. Dennoch hatte Kolsch keinen Zweifel daran, dass sie die Initiatoren der Aktivitäten waren, die derzeit überall zu beobachten waren.


  Überall in der Nähe der verbotenen Zonen.


  Kolsch genoss die letzten Augenblicke, bevor er den Befehl gab, zuzuschlagen. Ein starker Ferraten-Trupp stand bereit und wartete nur auf seine Anweisungen.


  Der Magnide lehnte sich im Sessel zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Diese Möchtegernwiderständler suchten Verstecke, das war klar. Und mit großer Wahrscheinlichkeit operierten sie von einer verbotenen Zone aus. Wenn ihm erst einmal einige der Verschwörer in die Hände gefallen waren, gab es Mittel und Wege, die Position dieses Hauptquartiers aus ihnen herauszupressen.


  Ein Fahrzeug war gestohlen worden. Der Amokfahrer hatte beinahe zwei Ferraten getötet, war knapp den Schüssen von Vystiden entgangen und hatte drei Rostjäger bewusstlos geschlagen. Dann verlor sich seine Spur. Doch das Wesen, das er laut den Aussagen der fast überfahrenen Ferraten bei sich gehabt hatte, wartete vor einem Antigravschacht auf ihn.


  Kolsch lächelte kalt.


  Er hatte den Befehl gegeben, das Wesen am Schacht nur zu beobachten. Die bereitstehenden Ferraten sollten nichts unternehmen, bis der andere Rebell zum Extra gestoßen war und mit ihm den Schacht benutzt hatte. Dann erst, kurz vor ihrem Ziel, sollten sie sie stellen und gefangen nehmen. Kolsch hatte veranlasst, dass seinen Leuten Paralysatoren gebracht wurden.


  Die Weichen waren gestellt, und der Magnide wartete auf die heiß ersehnte Nachricht. Diesmal konnte er nicht verlieren.


  12.


  Malcish musste die vier Buhrlos bewundern, doch gleichzeitig fürchtete er sie auch.


  Er bekam eine vage Ahnung davon, welche Nöte diese für den Weltraum geborenen Menschen tagein, tagaus litten. Die vier bewegten sich, als hätten sie nie etwas anderes als Flucht und Verfolgung gekannt. Sie schienen ganz genau zu wissen, wo sie sich sicher fühlen konnten und für wie lange, wann es Zeit zum Aufbruch war und wohin sie sich dann zu wenden hatten.


  Malcish kam es so vor, als führten sie ihn durch ein Labyrinth. Manchmal glaubte er, diese oder jene Stelle wiederzuerkennen, als gingen sie im Kreis. Genauso gut hätten sie ihn schon von einem Ende der SOL zum anderen bringen können.


  Nun hockten sie in einem düsteren Stollen, nachdem sie durch einen engen Schacht viele Meter in die Tiefe geklettert waren. An riesigen Tanks vorbei, in denen es zischte und brodelte, waren sie über schmale Gitter immer tiefer in Bereiche des Schiffes gelangt, die offenbar nicht einmal von der SOLAG kontrolliert wurden. Hier geschah alles vollautomatisch. Wartungsroboter der verschiedensten Größen schwebten zwischen den Tanks umher, schlossen Schläuche und Rohre an oder bedienten Kontrollen.


  Kein Wunder, dass es hier nur Roboter aushalten können, dachte der Solaner. Es stank fürchterlich. Der Geruch von Chemikalien drang bis in den Stollen. Das dumpfe Mahlen und Stampfen von riesigen Pumpen und ab und an ein Zischen wie von abgelassenem Dampf waren die einzigen Geräusche hier.


  Über einen Tag waren Malcish und die Buhrlos bereits unterwegs. In dieser Zeit hatten sie ihm einiges über ihr Leben und die vonseiten der SOLAG erfahrenen Repressalien berichtet.


  Malcish begriff sich selbst nicht mehr. Solange er sich zurückerinnern konnte, hatte er sich aus allem Ärger mit der SOLAG herausgehalten, zugesehen, dass er sich mehr schlecht als recht durchs Leben schlug, und sich herzlich wenig um die Probleme anderer gekümmert.


  Nun erschien es ihm auf einmal, als wäre das Leben an ihm vorbeigegangen.


  Da gab es Menschen, die Tag für Tag um ihre Existenz kämpfen mussten. Die Buhrlos mussten erniedrigende Prozeduren über sich ergehen lassen, wenn sie von ihren Weltraumausflügen zurückkamen. Und dennoch liebten sie die SOL, als wäre das Schiff ein lebendes, atmendes Wesen.


  Dafür hassten sie die SOLAG.


  Was war mit ihm geschehen, dass es ihn in den Fingern juckte, der Schiffsführung weitere Nadelstiche zu versetzen? Das konnte unmöglich nur der Stolz auf das sein, was er im Hangar vollbracht hatte. Es war mehr. Malcish konnte nicht gerade von sich sagen, dass er die SOLAG hasste. Doch nach allem, was er von den Buhrlos erfahren hatte, war er der Meinung, dass die Brüder der verschiedenen Wertigkeiten noch weit mehr Denkzettel verdient hatten, als er ihnen bisher hatte verpassen können.


  War er deshalb bereits ein Rebell? Für die SOLAG bestimmt. Die SOL war riesig. Vielleicht würde er nie wieder einem der Ferraten begegnen, die er paralysiert hatte. Aber konnte er sicher sein, nicht für den Rest seines Lebens gesucht zu werden?


  Malcish wandte sich an Con Fellaster. »Ihr werdet irgendwann wieder in den Weltraum hinausmüssen«, sagte er. »Was wird dann aus mir?«


  Der Buhrlo sah ihn durchdringend an. Nicht zum ersten Mal hatte Malcish das Gefühl, förmlich durchleuchtet zu werden.


  »Ich wünschte, wir könnten dir einen Rat geben, Malcish«, sagte Fellaster. »Alles, was wir dir anzubieten haben, ist, dich mit in eines unserer Quartiere zu nehmen, wenn sich die Lage beruhigt hat – und falls die SOL überhaupt noch aus dem Sog befreit werden kann. Wo wir sind, gibt es aber auch Ferraten und Pyrriden. Die Gefahr, dass du zufällig erkannt wirst, ist groß.«


  »Sehr trostreich«, murmelte Malcish. »Und was soll ich dann tun?«


  »Du wirst dich wohl oder übel eine Zeit lang verstecken müssen«, sagte Katya Dupree. »Wir haben einen lockeren Kontakt zu einer Gruppe von Solanern, die ebenfalls nicht gut auf die SOLAG zu sprechen sind. Diese Männer und Frauen haben sogar schon Anschläge auf Quartiere der Rostjäger verübt und müssen sich wie du verstecken. Allerdings haben sie schon Routine darin. Wir können dir nicht viel versprechen, Malcish, aber wir werden sehen, was sich tun lässt. Du hast uns geholfen, und wir helfen dir.«


  In diesem Moment klangen Schritte auf. Jemand kam über die Gitterplattform direkt vor der Mündung des Stollens. Malcish zuckte zusammen. Fellaster legte ihm beruhigend eine Hand auf den Arm. »Das ist nur Kays«, sagte er ruhig.


  Kays Kaysen erschien und winkte. Kurz darauf saß er zwischen den anderen. »Ihr glaubt es nicht«, begann er. »Deccon bietet uns Verhandlungen an. Die Rostjäger ziehen sich überall zurück. Unsere Brüder und Schwestern können ungehindert ins Schiff zurückkehren.«


  »Das kann ich wirklich kaum glauben«, entfuhr es Katya.


  »Aber es ist so. Überall in der Nähe der Schiffshülle ist die Lautsprecherdurchsage zu hören. Sie wiederholt sich alle zehn Minuten. Deccon bietet uns Quartiere unmittelbar an der Schiffshülle. Er garantiert uns ungehinderten und direkten Ausstieg aus der SOL, wann immer wir wollen. Natürlich verlangt er dafür eine Gegenleistung – E-kick.«


  »Das war zu erwarten«, sagte Fellaster. »Dann müssen er und die Magniden tatsächlich noch abhängiger vom E-kick geworden sein, als wir alle dachten. Glaubst du, dass man ihm trauen kann?«


  »Ich denke schon«, meinte Kays. »Er ist mehr auf uns angewiesen als wir auf ihn. Sein plötzliches Entgegenkommen ist nur dadurch zu erklären, dass die Aktionen der Rostjäger gegen uns keinen Erfolg hatten.«


  »Hast du Kontakt zu anderen von uns gehabt, Kays?«, fragte Myka Sowohnn.


  Der Buhrlo nickte heftig. »Überall haben sich Gruppen gebildet, in denen über Deccons Angebot beraten werden soll. Unsere Brüder und Schwestern kehren zu Hunderten in die SOL zurück. Auch wir sollten dabei sein, wenn eine Entscheidung getroffen wird.« Dabei sah er Malcish an, der schweigend zugehört hatte. Der Solaner wich Kays' Blick aus.


  Deccon und seine Handlanger!, dachte er. Sie sind nicht nur Diebe, sondern auch Glücksspieler und Betrüger.


  Die Magniden und ihr feiner High Sideryt hatten es nicht nötig, ihre Ziele mit allerlei Tricks zu erreichen! Sie hatten die Macht, die Spielregeln zu diktieren. Was sie den Buhrlos nun so großartig anboten, hätten sie ihnen längst geben können, ohne sich dabei einen Nachteil einzuhandeln!


  Das war eine Herausforderung an ihn. Plötzlich war ihm egal, was auf ihn zukam. Fliehen hatte er schon immer müssen, wenn auch nur vor aufgebrachten Solanern. Diese Halsabschneider von der SOLAG aber sollten ihn kennenlernen! Und sie sollten bald wissen, mit wem sie es zu tun hatten!


  »Es ist in Ordnung«, sagte er. »Geht zu euren Leuten. Ich schlage mich schon allein durch.«


  Katya Dupree lachte. »Malcish, was ist in dich gefahren? Allein hast du keine Chance! Du wirst ...«


  Er winkte barsch ab. »Lasst das meine Sorge sein. Ich weiß jetzt, was ich zu tun habe.«


  Er wusste es natürlich nicht. Er wusste, was er tun wollte, aber wie er das anstellen konnte, war ihm noch schleierhaft.


  »Wir helfen dir, ob du willst oder nicht«, sagte Con Fellaster. »Hör zu. Wir sprachen doch von einigen rebellischen Solanern, die wir kennen. Zu ihnen führen können wir dich jetzt nicht. Aber wir werden versuchen, sie zu finden und zu dir zu schicken, damit sie dich in ihre Gruppe aufnehmen. Wenn sie von deiner Heldentat hören, werden sie das ganz bestimmt tun.«


  »Er kann nicht hier auf sie warten«, warf Myka ein.


  »Es gibt hier ganz in der Nähe eine der sogenannten verbotenen Zonen«, kam es von Kays. »Ein Gürtel um einige Hallen, in denen früher Labors untergebracht waren. Da wurden vor langer Zeit Experimente gemacht, die ins Auge gingen. Manchmal verstecken sich einige von uns dort. Du darfst dich aber auf keinen Fall zu nahe an die Zone heran-oder gar hineinwagen. Das wäre dein sicherer Tod. Aber du kannst in ihrer Nähe warten, bis die Leute, von denen Con sprach, dich holen.«


  »Was ist das für eine Zone?«, wollte Malcish wissen.


  Kays zuckte mit den Schultern. »Niemand weiß heute mehr, welche Art Experimente dort gemacht wurden. Es heißt nur, dass viele dabei umkamen. Damals wurde eine Strahlung freigesetzt, die sich im Lauf der Jahre noch potenziert hat. Das, was diese Zone so gefährlich macht, ist, dass die Strahlung ihre Intensität periodisch verändert. Du kannst den tödlichen Gürtel betreten, und dir passiert zunächst überhaupt nichts. Ganz plötzlich aber verstärkt sich die Strahlung und tötet dich innerhalb von Sekunden.«


  »Großartige Aussichten«, murmelte Malcish. »Selbst wenn ich auf euren Vorschlag einginge – woher weiß ich dann, wo diese Zone beginnt, wie weit ich gehen kann?«


  »Wir führen dich hin und zeigen es dir«, versprach Con Fellaster.


  Malcish schwieg und ließ sich die Sache durch den Kopf gehen.


  Der Gedanke daran, ein falscher Schritt könnte den Tod bedeuten, behagte ihm absolut nicht. Andererseits sagte er sich, dass er sich auf die Buhrlos hundertprozentig verlassen konnte. Sie meinten es wirklich nur gut mit ihm, und sicher würde er höchstens ein oder zwei Tage auf Hilfe warten müssen.


  »Die Strahlung ist räumlich eng begrenzt«, sagte Fellaster. »Warum das so ist, wissen wir nicht. Wenn du dich dort versteckt hältst, wohin wir dich bringen, droht dir keine Gefahr.«


  Malcish spürte, dass sie hier nichts mehr hielt. Sie wollten zu ihren Artgenossen zurück. Für die Buhrlos mochte Deccons Entgegenkommen, so durchschaubar es auch war, einen Wendepunkt bedeuten.


  Sie blickten ihn fragend, fast bittend an.


  Schließlich nickte er. »Dann bringt mich dorthin«, sagte er halblaut.


  


  Ivor Chan hatte fast einen ganzen Tag verloren, als er endlich den Schacht fand. Dabei wusste er nicht einmal, ob es der richtige war – bis er Cpt'Carch sah.


  Der Extra erwartete ihn vor der Schachtöffnung. Chan glaubte seinen Augen nicht trauen zu dürfen. Cpt'Carch stand auf seinen vier Spinnenbeinen so seelenruhig mitten auf dem Korridor, als gäbe es keine SOLAG, die Jagd auf ihn machte.


  »Das hat aber lange gedauert«, begrüßte das Wesen den Juka-Do-Kämpfer. »Wo hast du dich herumgetrieben?«


  Chan verschluckte sich beinahe. Sein Magen knurrte, er hatte Beulen am Kopf und sich die Gelenke angeschlagen, einen Irrweg hinter sich – und diese neunmalkluge Banane auf Beinen fragte, wo er sich herumgetrieben habe!


  »Ich war auf einen Sprung bei Deccon«, gab er barsch zur Antwort. »Ich habe mich freundlich mit ihm unterhalten und die Möglichkeit diskutiert, alle Extras, die dämliche Fragen stellen, ein für alle Mal von Bord zu schaffen.«


  »Ach so«, versetzte Cpt'Carch ungerührt. »Da der High Sideryt dich sicher rausgeworfen hat, kannst du ja jetzt mit mir weiter nach einem Versteck für all die Extras suchen, die weiterhin auf der SOL bleiben müssen.«


  Chan starrte ihn mit offenem Mund an. Während Cpt'Carch sprach, waren seine Fühler in ständiger Bewegung. Chan wechselte das Thema. Er sah ein, dass es keinen Sinn hatte, sich auf weitere Wortgefechte mit dem kleinen Kerl einzulassen. Carch war ihm über.


  Er deutete auf die Fühler. »Ich nehme an, dass die Luft rein ist«, sagte er. »Sonst würdest du hier nicht die Zielscheibe spielen.«


  »Oh, es gibt einige Ferraten in der Nähe«, entgegnete der Extra. »Oder Pyrriden oder Vystiden. Jedenfalls sind es keine Freunde. Aber sie haben wohl mit sich zu tun. Sie zeigen sich nicht.«


  »Bist du sicher, dass sie dich nicht gesehen haben?«


  »Vielleicht«, gab Carch zur Antwort.


  Vielleicht?


  Chan grunzte etwas und winkte. Ohne sich weiter um den Extra zu kümmern, trat er an ihm vorbei, überzeugte sich davon, dass der Schacht nach unten gepolt war, und schwang sich hinein.


  Cpt'Carch schwebte direkt über ihm in die Tiefe.


  »Ich wusste gar nicht, dass du so schnell laufen kannst«, sagte Chan dann doch, als sie sich von den Antigravfeldern abwärtstragen ließen.


  »Du weißt vieles nicht, Ivor Chan. Ich bin sicher, dass ich noch viel mehr kann, wenn ich erst geboren bin.«


  Chan glaubte sich verhört zu haben. »Sag das noch einmal.« Er zählte die Decks. »Du bist ... noch nicht geboren?«


  »Noch nicht ganz. Das braucht seine Zeit.«


  Der Rebell biss sich auf die Lippen. Es war wohl wirklich besser, dem verrückten Extra keine Fragen mehr zu stellen. Chan verließ den Schacht vier Decks tiefer, als er ihn betreten hatte. Cpt'Carch war neben ihm.


  Der Solaner zog den Strahler und spähte in den schmalen Korridor hinein, der nur fünfzig Meter weiter endete. Der Boden war dick mit Staub bedeckt. Hier und da lagen leere Kisten und Säcke herum. Früher einmal mochten hier auf Planeten an Bord genommene Rohstoffe zu den Lagerhallen befördert worden sein. Nun deutete nichts mehr darauf hin, dass in der näheren Umgebung jemand arbeitete oder lebte.


  Chan wartete vorsichtshalber noch zwei, drei Minuten in einer Wandnische und behielt die Schachtöffnung im Auge. Als auch dann von Ferraten oder anderen SOLAG-Gruppen nichts zu sehen und zu hören war, nickte er grimmig und bedeutete Cpt'Carch weiterzugehen.


  »Spürst du etwas?«, fragte er.


  Der Extra verneinte. »Nur die Strahlung vor uns. Und die überlagert alles andere.«


  Mit anderen Worten: Selbst falls gleich um die nächste Ecke jemand lauerte, konnte Carch ihn nicht erfassen.


  Chan ging voran, die Aussagen der Solaner im Gedächtnis, die den Hinweis auf dieses Gebiet gegeben hatten. Was der Rebell sah, deckte sich mit ihren Beschreibungen. Der fünfzig Meter lange, verstaubte Korridor, dann eine Kabinenflucht zur Linken, ein runder Verteiler und die vier von ihm abzweigenden Gänge.


  Es war totenstill. Hier und da waren Spuren in den Staub getreten worden, die jedoch längst von neuem Staub überdeckt worden waren.


  »Weiter«, flüsterte Chan. Auch wenn kaum zu befürchten stand, dass hier jemand lebte, scheute er sich, laut zu sprechen. Irgendetwas Bedrückendes lag in der Luft. Er konnte die Bedrohung förmlich spüren, die von der verbotenen Zone ausging.


  Sie erreichten eine riesige Halle – eine von vielen, die durch große Schleusen verbunden waren. Die meisten davon standen offen. Chan konnte nichts erkennen, keine Grenze, keine Warnschilder, absolut nichts. Irgendwo quer durch die Mitte der Halle musste diese Grenze nach Aussage der Kundschafter jedoch verlaufen.


  Der Solaner holte den kleinen Geigerzähler aus der Tasche und richtete ihn aus. Sofort begann das Gerät wild zu ticken. Chan suchte nach einem Weg durch den Strahlengürtel. Nach wenigen Minuten war ihm klar, dass es keinen gab.


  »Das wär's wohl gewesen«, sagte er, immer noch leise, zu Cpt'Carch. »Wir sollten uns diese Zone ansehen und haben es getan. Fehlanzeige. Hoffentlich hatten die anderen mehr Glück. Wir ...«


  Er verstummte, als das Ticken des Geigerzählers urplötzlich erstarb. Dann war es wieder zu hören, doch nur ganz leise. Die rote Warnleuchte auf dem Gerät erlosch. Das bedeutete, dass die Strahlenbelastung unter die lebens-und gesundheitsgefährdende Schwelle abgesunken war.


  »Was zum Teufel ...?«, murmelte Chan.


  »Lass uns besser umkehren«, drängte Cpt'Carch.


  »Hast du auf einmal Angst?«, fragte Chan abwesend.


  »Nicht vor den Strahlen – aber vor deiner Bereitschaft, unnötige Risiken einzugehen.«


  »Wenn du damit meinst, dass ich Klarheit darüber haben will, was hier geschieht, ist sie wohl berechtigt.« Chan lotete mit dem Gerät den Verlauf der Grenze aus. »Wir gehen davon aus, dass hinter verseuchten Gebieten wie diesem andere Zonen liegen, die auf normalem Weg unzugänglich sind. Natürlich wäre es Unsinn zu glauben, es gäbe eine unverseuchte Insel wie die Basis mitten in diesem Strahlengürtel. Stellt sich aber heraus, dass sich die Strahlung periodisch abschwächt oder gar verschwindet, ist das ein Weg.«


  »Ivor Chan, es wäre wirklich besser, jetzt zu gehen.«


  Der Juka-Do-Kämpfer winkte mürrisch ab. Er zählte die Minuten, bis die Strahlungsintensität wieder den anfangs angemessenen Wert erreichte. Fünf! Und sie behielt diese höchste Intensität knappe drei Minuten bei.


  »Ich riskiere es«, verkündete Chan. »Du bleibst hier, Carch. Ich versuche, die verseuchte Zone zu durchqueren, und sehe mir das hinter ihr liegende Gebiet an. Fünf Minuten müssten reichen. Dann warte ich die nächste Phase geringer Strahlung ab und komme ...«


  »Ivor Chan!« Cpt'Carch begann, eine schleimige Flüssigkeit abzusondern. Seine Fühler zitterten. »Willst du dein Leben fortwerfen?«


  »Blödsinn. Warte hier auf mich.«


  Chan setzte sich in Bewegung. Cpt'Carch gab einen klagenden Laut von sich und rannte pfeilschnell an Chan vorbei.


  Schon innerhalb der gefährlichen Zone, stellte er sich ihm in den Weg.


  »Ivor Chan, willst du mich zwingen, dich an einer solchen Dummheit zu hindern?«


  Der Solaner ballte die Hände zu Fäusten. Die Zeit verrann. Wenn der kleine Plagegeist ihn nicht in Ruhe ließ, musste er auf die nächste Phase warten, um die Zone zu durchqueren.


  »Hör zu, Carch. Wir sind Verbündete. Das heißt aber nicht, dass ich dir gegenüber nicht ungemütlich werden kann, wenn es notwendig sein sollte ...«


  Etwas flog in seinen Rücken. Chan schrie auf und wirbelte herum. Noch bevor er irgendetwas sehen konnte, begann der Geigerzähler lauter zu ticken.


  


  Harva Lee Javelin führte den aus dreißig Ferraten bestehenden Trupp an. Nur anfangs hatte sie sich darüber gewundert, dass einer der Magniden mit ihr direkt Verbindung aufgenommen und keinen Ahlnaten geschickt hatte. Nun akzeptierte sie ihre ungewohnte Rolle. Mehr noch: Sie sah in der zufriedenstellenden Erfüllung ihrer Aufgabe eine Möglichkeit, sich in der Hierarchie der SOLAG nach oben zu arbeiten. Wajsto Kolsch jedenfalls hatte ihr gegenüber entsprechende Andeutungen gemacht.


  Sie kannte ihn von einer seiner Monsterjagden her. Damals hatte sie ihm als Treiberin wahrscheinlich so gute Dienste geleistet, dass er sie sich gemerkt hatte.


  Harva Lee wartete, bis der zweite Rebell zu dem am Antigravschacht wartenden Extra gestoßen war – genau wie Kolsch es ihr aufgetragen hatte. Als die beiden den Schacht betraten, wartete sie weitere zehn Minuten. Dann erst folgte sie den beiden mit ihren Leuten.


  Vier Decks tiefer verließen sie den Schacht. Harva Lees Bewunderung für den Magniden wuchs noch, als sie dort tatsächlich die frisch in den Staub getretenen Fußspuren der beiden Verschwörer fand.


  Die beiden Rebellen ohne viel Federlesens lähmen und zu ihm bringen war Kolschs Anweisung gewesen. Sie bis kurz vor ihrem Ziel, einer der verbotenen Zonen in diesem Teil des Schiffes, verfolgen und erst dann schießen.


  Offenbar lag dem Magniden viel daran, zu wissen, ob die beiden tatsächlich die gefährliche Zone betreten würden. Aber darüber machte sich Harva Lee keine Gedanken. Kopfzerbrechen bereitete ihr nur das verseuchte Gebiet selbst. Sie wusste nichts darüber, nur, dass schon lange kein Mensch mehr dieses Deck betreten hatte.


  Kolsch hatte angedeutet, dass diese Zonen nicht mehr gefährlich seien und von einer Gruppe von Widerständlern als Verstecke benutzt würden. Harva Lee zuckte die Schultern. Der Magnide wollte die Burschen auf frischer Tat ertappen. Das konnte er haben.


  »Stellt euch nicht so an«, flüsterte die Rostjägerin den anderen zu. »Es gibt keinen Grund, Angst zu haben«


  Die Gesichter ihrer Leute drückten das Gegenteil aus. Nur das Wissen, dass die Magniden kein Pardon für jene kannten, die ihre Befehle nicht ausführten, hielt sie beisammen.


  Harva Lee war mit einem modernen Strahlungsmessgerät ausgerüstet. Als der Trupp, den Fußspuren folgend, die große Halle betrat, zeigte es ihr den Verlauf der unsichtbaren Grenze an. Doch die Strahlung war minimal.


  Von den Rebellen war weit und breit nichts zu sehen. Harva fluchte, als sie sah, dass ihre Spuren direkt in die verbotene Zone hineinführten.


  Sie und ihr Trupp waren zu spät gekommen, um sie noch rechtzeitig abzufangen.


  »Wir sollten umkehren«, hörte sie den Mann neben sich sagen. »Oder uns hier verstecken und warten.«


  Harva Lee überlegte. Vielleicht sollten sie das wirklich tun.


  Andererseits musste sie befürchten, dass die Rebellen einen anderen Weg aus der verbotenen Zone heraus wählten. Und bot sich ihr nicht die einmalige Gelegenheit, ein ganzes Rebellennest auszuheben, wenn sie ihnen folgte?


  Ihr fast krankhafter Ehrgeiz gab den Ausschlag. »Wir gehen ihnen nach«, sagte sie. Sie hob das Messgerät in die Höhe, sodass jeder die Leuchtanzeige sehen konnte. »Es besteht absolut keine Gefahr für uns. Aber wenn wir Erfolg haben, winkt uns allen der Aufstieg in eine der höheren Kasten!«


  Energisch winkte sie den Trupp an sich vorbei. Die Männer und Frauen blickten sie unsicher an. Harva Lee sprach ihnen nochmals Mut zu und zeigte ihnen immer wieder die Anzeige.


  Sie bildete den Abschluss des Trupps. Gerade als sie sich, schon in der Mitte der Halle und im Bereich der Strahlung, an seine Spitze setzen wollte, geschahen zwei Dinge gleichzeitig.


  Ein Ferrate rief, dass die Spuren plötzlich endeten beziehungsweise im spitzen Winkel wieder zurückführten.


  Und dann spielten die Anzeigen des Messgeräts plötzlich verrückt.


  


  Ivor Chan und Cpt'Carch konnten das Unglück nicht verhindern. Sie waren hinter den langen Tischen, die fest an die Trennwand zwischen den ehemaligen Überwachungsräumen und der Halle montiert waren, in die Hocke gegangen, um nicht von den Ferraten gesehen zu werden. Der unbekannte Solaner, der sie gerettet hatte, hielt seinen Paralysator schussbereit.


  Fast im gleichen Augenblick, in dem der Geigerzähler wieder laut zu ticken begann, erfüllte ein vielstimmiger Aufschrei die Halle. Chan fuhr in die Höhe und erstarrte.


  Er sah die Ferraten, wie sie in der harten Strahlung zu Boden sanken, schrien und verzweifelt um sich schlugen. Einige versuchten, auf allen vieren kriechend, aus dem Bereich der tödlichen Strahlung zu entkommen. Sie schafften es nicht. Mit sich ringend, ob er hinauslaufen und irgendetwas tun sollte, musste Chan das Sterben mit ansehen.


  Nur eine einzige Frau rannte wie von Sinnen davon und verschwand in dem Eingang, durch den der Trupp gekommen war. Alle anderen waren nach nicht einmal zehn Sekunden tot. Die unheimliche Stille breitete sich erneut aus. Aus dem Korridor, in den die Rostjägerin geflohen war, waren ihre schrillen Entsetzensschreie zu hören. Schließlich erstarben auch diese.


  Chan war leichenblass geworden. Er brachte kein Wort hervor. Der Solaner starrte mit gläsern wirkenden Augen durch die großen Fenster auf das Bild des Grauens. »So wäre es auch uns ergangen«, sagte er mit brüchiger Stimme.


  Er schob sich auf einen der Schwenksessel und schlug die Hände vors Gesicht. Cpt'Carch gab keinen Laut von sich. Aber wieder sonderte er schleimige Flüssigkeit ab. Chan sah ihn an und fragte sich, ob er wohl weinte.


  »Mein Gott«, brachte er schließlich hervor. »Hätten wir es verhindern können?«


  »Nein«, kam es von Cpt'Carch, ohne dass der Extra sich rührte. »Nein, Ivor Chan. Sie haben uns verfolgt. Niemand konnte ahnen, dass sie so unvorsichtig sein würden.«


  Das klang überhaupt nicht mehr schulmeisterlich und neunmalklug. Für Chan war das kein Trost. Er stand auf und verließ den Raum, auf den er erst durch den Unbekannten aufmerksam geworden war, durch die schmale Tür.


  Er würde nun an der Stelle der Ferraten dort liegen – er und Carch, wenn der Solaner sie nicht im letzten Moment zurückgerufen hätte und sich die Strahlung nicht sehr viel langsamer erhöht hätte als bisher. Unwillkürlich fuhr sich Chan mit der Hand über den Rücken, wo ihn der geschleuderte Stiefel des Fremden getroffen hatte.


  Die Rostjäger waren zwar nicht seine Freunde, ganz im Gegenteil. Aber sie waren Menschen wie er. Das hatten sie beileibe nicht verdient.


  Die Frau, die den Strahlen als Einzige entkommen konnte, stand zweifellos unter Schock. Aber für wie lange? Wann alarmierte sie die SOLAG? Nur durch den Schacht konnten er, Carch und der unbekannte Solaner wieder in andere Teile der SOL gelangen – und zurück zur Basis. Ein einziger Bewaffneter genügte, um sie zu erledigen, sobald sie den Schacht verließen.


  Eine Hand legte sich auf seinen Arm. Der Unbekannte stand neben ihm. Um seine Mundwinkel zuckte es, und Tränen standen in seinen Augen. »Wir können sie nicht einmal holen«, hörte Chan sich sagen.


  »Das werden andere für uns besorgen«, presste der Solaner hervor. »Oh mein Gott! Und das alles auf einmal.« Chan sah ihn an und begriff nicht, was er meinte. »Welcher von den verdammten Magniden hat sie auf uns angesetzt und sie in den Tod geschickt?«


  Chan gab sich einen Ruck. So schwer es ihm fiel, das Geschehene einfach zu akzeptieren, seine Bestürzung zu verdrängen – sie mussten schleunigst fort von hier. »Kommt«, knurrte der Juka-Do-Kämpfer. »Kommt schnell!«


  Der Solaner ließ seinen Arm nicht los. Er sah ihm in die Augen, unsicher und verängstigt. »Seid ihr die, die mich holen sollen?«, fragte er.


  Chan schüttelte den Kopf.


  »Aber ... aber sie waren hinter euch her. Ihr seid doch Rebellen gegen die SOLAG?«


  »Das schon, aber von dir habe ich noch nie gehört. Ich kenne ja nicht einmal deinen Namen.«


  »Malcish«, sagte der Solaner. »Einfach Malcish.«


  Cpt'Carch rannte bereits auf den Ausgang zu. Chan nahm die Hand des Solaners und nickte ihm zu. »Wir können uns später unterhalten, Malcish. Wenn wir das hier hinter uns haben.«


  Er begann zu laufen. Malcish war etwas langsamer als er und holte ihn erst am Schacht wieder ein, wo Cpt'Carch sie schon erwartete.


  »Kannst du mit dem Ding überhaupt umgehen?«, fragte Chan und deutete auf Malcishs Paralysator.


  »Und wie«, antwortete der grauhaarige Mann. »Du hättest mich erleben sollen, als ich ...«


  »Später. Wenn wir aus dem Schacht kommen und Rostjäger oder andere sehen, zögerst du keinen Augenblick!«


  Sie ließen sich nach oben tragen. Chan schwang sich als Erster aus der Röhre und warf sich flach auf den Boden. Alles war still, weit und breit kein Mensch. Chan richtete sich auf. Cpt'Carch und Malcish waren neben ihm und warteten anscheinend darauf, dass er die Richtung bestimmte.


  Er verließ sich nicht auf die Spürer-Fähigkeiten des Extras und wählte den gleichen Weg, den er gekommen war. Dabei wurde ihm etwas klar, was er in der überstürzten Eile als selbstverständlich hingenommen hatte.


  Der Antigravschacht war nun aufwärtsgepolt. Das konnte bedeuten, dass er sich in regelmäßigen Abständen von selbst umpolte, aber auch, dass die Ferratin dafür gesorgt hatte. Die zweite Möglichkeit war weitaus wahrscheinlicher. Irgendwo mussten dann andere darauf aufmerksam geworden und womöglich schon unterwegs sein, um nach dem Grund dafür zu sehen.


  Chan trieb Cpt'Carch und Malcish immer wieder zur Eile an, bis sie endlich eines der Verstecke erreichten, die er auf seinem Irrweg benutzt hatte.


  Schwer atmend ließ er sich in dem dunklen Flur zu Boden fallen. Staub wurde aufgewirbelt. Mit einem Seufzer setzte sich Malcish neben ihn, während der Extra stehen blieb, offenbar nicht im Geringsten erschöpft.


  »So«, sagte Chan. »Und jetzt kannst du mir einiges erklären, Malcish.«


  Der Solaner begann zu sprechen, als ob ihm jahrelang der Mund zugenäht gewesen wäre. Die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus. Chan hatte den Eindruck, dass er ganz einfach reden musste, um das grausame Ende der Ferraten unten in der Halle zu vergessen.


  Chan hörte nur mit halbem Ohr zu. Auch er dachte an die Ferraten – und an den, der sie in den Tod geschickt hatte.


  


  Harva Lee Javelin hatte nur das Bild ihrer sterbenden Begleiter vor sich, hörte ihre grauenvollen Schreie und sah die von maßloser Überraschung und Entsetzen geweiteten Augen.


  Lange Zeit war sie durch die Korridore der SOL geirrt, ohne festes Ziel. Der Schock saß zu tief. Harva Lee hatte sich mehrmals übergeben müssen.


  Nun stand sie zitternd vor einem Interkomanschluss, zögerte noch, wusste nicht, ob es richtig oder falsch war, was sie tat.


  Diese Zone ist längst nicht mehr gefährlich! Kolschs Worte geisterten ihr im Kopf herum. Der schreckliche Verdacht kam ihr, dass der Magnide es besser gewusst und ihre Gruppe kaltblütig in den Tod geschickt hatte.


  Andererseits: Was hatte er davon? Und war die Strahlung nicht wirklich unbedenklich gewesen, bevor sie ganz plötzlich angestiegen war? Harva Lee drückte die Ruf-Taste und sagte mit heiserer Stimme, wen sie sprechen wollte. In ihrer Verwirrung verlangte sie nicht direkt nach Wajsto Kolsch, sondern nach einem Magniden. Kolsch musste erfahren, was es mit der Zone auf sich hatte, ehe er weitere Menschen in den Tod schickte. Sie konnte und wollte einfach nicht glauben, dass er mit ihrem Leben gespielt hatte.


  Vielleicht würde er ihr die Schuld an dem furchtbaren Unglück geben. Harva Lee dachte in diesen Augenblicken nicht mehr an ihren Aufstieg.


  Eine Stimme meldete sich, doch es war nicht die von Wajsto Kolsch.


  13.


  Zehn Tage später robbte Hirvy lautlos zwischen zwei Meter hohen, bauchigen Peyote-Kakteen auf ein paar Baracken zu. Links und rechts von ihm schoben sich drei weitere Solaner und ein schlangenähnliches Wesen über den trockenen braunen Boden.


  Es war Hirvys zweiter Besuch dieser SOL-Farm. Beim Anblick der lang gestreckten Bauten, die im Vergleich zur Größe der Halle wie Spielzeughäuschen anmuteten, konnte er ein schadenfrohes Grinsen nicht unterdrücken.


  Als er nach langer Zeit zum ersten Mal wieder hierhergekommen war, konnten er und seine Begleiter mit reicher Beute abziehen, ohne dass sie überhaupt von einem der streitbar gewordenen Farmer entdeckt worden wären. Inzwischen dürften diese sich gehörig über das Fehlen dieser und jener ihrer Erzeugnisse gewundert haben. Gerade deshalb hätte er verstärkte Wachen erwartet, doch es schien fast so, als wäre die Zahl der zum Teil bewaffneten Posten verringert worden.


  Soweit Hirvy wusste, war unter den SOL-Farmern in den letzten Wochen eine wahre Hysterie ausgebrochen. Sie glaubten offenbar, dass jeder an Bord nur noch darauf aus war, ihnen das zu nehmen, was sie in harter Arbeit gezüchtet und kultiviert hatten. Allerdings hatte Hirvy vor zehn Tagen nicht den Eindruck gehabt, dass die Verwalter und Arbeiter dieser Farm so dumm waren, der SOLAG den Zutritt auf ihr Gelände zu verwehren, wie das anderenorts geschah. Hirvy hatte einen Ahlnaten beobachten können, der sich mit Fenn Yoster unterhielt.


  Fenn Yoster war der Chef der Farm – und ein spezieller Freund des Basiskämpfers. Hirvy hatte nicht vergessen, welche Rolle er bei der von ihm und den Jugendlichen seines Sektors angezettelten Rebellion gespielt hatte. Als die in den Untergrund gedrängten jungen Aufständischen mit der Bitte um Nahrung an ihn herantraten, gewährte er sie ihnen. Wie sich später herausstellte, hatte er das jedoch nur getan, um sich ihr Vertrauen zu erschleichen und sie anschließend an die SOLAG zu verraten. Viele von Hirvys Freunden waren damals verhaftet worden. Er hatte nie wieder etwas von ihnen gehört.


  Diesmal kam Hirvy nicht, um zu bitten!


  Der junge Solaner erreichte das Ende des Kakteenhains und bedeutete seinen Begleitern zu warten. Er sah zwei Farmer einen Weg entlangkommen und in der größten der vier Baracken verschwinden. Roboter bewässerten Getreidefelder oder beschnitten Obstbäume.


  Hirvy fragte sich, warum Carnavere und Josch so lange auf sich warten ließen. Er ließ seinen Blick an den übermannshohen Kakteen hinaufwandern.


  Es waren Zuchtformen. Interessehalber hatte Hirvy bei der Nahrungsbeschaffung vor zehn Tagen einige Bücher aus einem der Büros mitgehen lassen, in denen vieles über die Monatsproduktion der Farm, aber auch über die hier kultivierten Gewächse stand. Peyote war ursprünglich ein auf der Erde – in Mittel-und Südamerika – heimischer Kaktus gewesen. Ob es diese Kakteenart heute noch gab, wusste er nicht. Es interessierte ihn auch nicht.


  In einem der Bücher war vermerkt gewesen, dass Peyote früher von den südamerikanischen Eingeborenen als starkes Rauschmittel fast religiös verehrt worden war. Hier auf der SOL lieferte er die Grundlagen für hochwirksame Arzneien.


  Carnavere und Josch tauchten auf. Carnavere war ein weibliches Monster, 21 Jahre alt und nur eineinhalb Meter groß. Ihr Körper war völlig normal proportioniert. Allerdings besaß sie eine silbrige Schuppenhaut und intensiv violette Augen. Ihr Haar war lang und schlohweiß. Carnavere war kindlich und verspielt. Was sie für die Basis so wertvoll machte, war ihr sechster Sinn für Gefahren und dass sie es meisterhaft verstand, sich völlig lautlos anzuschleichen. Hirvy sah sie erst, als sie praktisch schon neben ihm lag.


  Josch blieb etwas zurück. Er war ein einfacher Solaner, unscheinbar und schweigsam. Wie kaum ein anderer aber konnte er auch in den brenzligsten Situationen die Ruhe und den Überblick bewahren.


  Hirvy blickte Carnavere fragend an.


  »Es ist viel zu ruhig, Hirvy«, flüsterte sie. »Wir konnten nur drei bewaffnete Posten ausmachen, dafür aber ein halbes Dutzend Ferraten, die es sich in einer Baracke am Durchgang zur nächsten Halle bequem gemacht haben.«


  Der junge Solaner unterdrückte einen Fluch. Das und die fast unheimliche Ruhe konnten nur bedeuten, dass sich die Farmer doch mit der SOLAG überworfen und prompt die Quittung erhalten hatten. »Glaubst du, dass Rostjäger bei Yoster sind?«


  Carnavere zuckte die Achseln. »Wenn ich jetzt sage, ich glaube nicht, verlasst ihr euch womöglich zu sehr darauf. Ich kann mich ebenso gut irren.«


  »Wir müssen es riskieren.« Hirvy gab den anderen das Zeichen. Sie robbten weiter bis an die Baracke heran, in der Fenn Yosters Quartier und Arbeitsraum lagen. Es war nicht einmal mehr sicher, dass Yoster überhaupt noch diese Farm leitete.


  Die Rebellen zogen ihre Waffen. Zwei von ihnen blieben zu beiden Seiten des Eingangs zurück, als Hirvy die Tür aufstieß und eindrang, gefolgt von Carnavere, Josch und dem sechsten Mitglied seiner kleinen Gruppe.


  Sie hatten Glück. Nur Yoster und die beiden Farmer, die Hirvy hatte hineingehen sehen, befanden sich in der Baracke. Hirvy war mit einem Satz in ihrem Rücken. Josch schloss die Tür.


  Yoster und die Farmer fuhren aus ihren Stühlen auf. Ungläubig starrte der Chef der Farm die Eindringlinge an. Seine Hand zuckte auf eine Reihe von Knöpfen auf der Platte seines Arbeitstischs zu.


  »Tu es nicht!«, herrschte Hirvy ihn an. »Erkennst du mich wieder, Fenn?«


  »Du bist ...« Yoster schüttelte heftig den Kopf. »Junge, du wirst keine Dummheiten machen, oder? Diese alte Sache ist doch vergessen.« Er zog schnell die Hand zurück. »Außerdem ... hatte ich gar keine Wahl.«


  »Man hat immer eine Wahl«, sagte Hirvy. »Was tun die Ferraten hier?«


  Yoster setzte sich. Der Mann war kaum wiederzuerkennen. Er hatte noch einige Falten mehr bekommen und wirkte plötzlich wie ein geprügelter Hund. »Sie überwachen uns, was denkst du denn«, knurrte er. »Vor ein paar Tagen tauchten sie auf und gebärdeten sich wie die Könige. Ich ließ sie von der Farm jagen mit dem Erfolg, dass sie mit Vystiden und Kampfrobotern zurückkamen. Seitdem müssen wir tun, was sie von uns verlangen. Sie haben einige meiner Leute mitgenommen. Wir sollen die ganze Produktion umstellen.« Yoster kniff die Augen zusammen. »Schätze, ihr wart es, die uns vor etwa zehn Tagen um einige Zentner Kartoffeln und Obst erleichtert haben?«


  Hirvy nickte. »Nennen wir es einen kleinen Vorschuss. Fenn, wir haben nicht sehr viel Zeit zum Reden. Es gibt einige Leute, die mit Nahrung versorgt werden müssen. Du bist gerissen genug, um sie uns zu liefern, ohne dass die Ferraten dahinterkommen.«


  Yoster lachte rau und wechselte einen Blick mit seinen Leuten. Er tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Stirn. »Hör zu, mein Junge. Du hast da ein Schießeisen in der Hand und ein paar Freunde mitgebracht. Du fühlst dich ...«


  Hirvy brachte ihn durch eine Geste zum Schweigen. »Wir verlangen nicht, dass du es umsonst tust. Was ich dir als Gegenleistung anzubieten habe, ist erst einmal, dass ich tatsächlich vergesse, was du damals getan hast. Du würdest die ganze Sache hier also überleben. Was für euch aber noch viel wichtiger werden könnte: Ich sagte schon, dass es eine Gruppe von Leuten gibt, die mit Nahrungsmitteln versorgt werden müssen. Ich biete dir unseren Schutz für den Fall an, dass du noch mehr Ärger mit der SOLAG bekommst. Solltest du eines Tages fliehen müssen, werden wir dich und deine Leute aufnehmen. Überlege es dir. Was wir brauchen, kannst du leicht entbehren. Es trifft keinen Armen.«


  Yoster starrte Hirvy lange an. »Ich sage dir etwas, mein Junge«, stieß er schließlich hervor. »Mir ist es ziemlich egal, wer uns ausraubt. Die SOLAG tut es ohnehin, und wenn ich die Wahl zwischen ihr und euch habe ...«


  »Was dann?«


  »Sagt mir, wie ihr euch die Belieferung vorstellt.«


  Hirvy atmete auf. Doch Yoster war ihm auf einmal etwas zu entgegenkommend.


  »Ihr braucht nichts zu liefern, sondern nur bestimmte Erzeugnisse an einer bestimmten Stelle zu deponieren. Ihr bekommt jedes Mal vorher Nachricht. Allerdings kannst du dir alle Gedanken daran aus dem Kopf schlagen, den Ferraten einen Tipp zu geben, Fenn. Vielleicht würden sie einige von uns schnappen. Aber wir sind viele, und unser nächster Besuch würde dann weniger friedlich verlaufen. Ich hoffe, du vergisst das nicht.«


  »Wer seid ihr?«, fragte Yoster tonlos.


  Ein stolzes Lächeln umspielte Hirvys Mundwinkel, als er antwortete: »Wir sind die Basiskämpfer!«


  


  Zurück in der Basis, konnte Hirvy Sternfeuer und Federspiel die gute Nachricht überbringen, dass ein Teil der künftigen Nahrungsversorgung sichergestellt war. Zurzeit waren nur noch etwa zwanzig Rebellen anwesend. Zusammen mit noch einmal so vielen Kämpfern bildeten sie den harten Kern der Widerständler. Diese anderen waren unterwegs, um die Ausweichquartiere gegen unliebsame Überraschungen seitens der SOLAG abzusichern. Man verließ sich nicht allein auf die abschreckende Wirkung der verbotenen Zonen.


  Natürlich wechselten sich die Angehörigen des inneren Zirkels in dieser Aufgabe laufend ab. Wer sich für länger als drei oder vier Tage außerhalb der Basis befunden hatte, kehrte zurück, um von seinen Beobachtungen zu berichten und hier zu arbeiten. Ein anderer rückte für ihn nach. Es gab immer etwas zu tun, um den Widerstand gegen die Schiffsführung zu organisieren.


  All jene, die die Basis noch vor Tagen überschwemmt hatten, waren in den Ausweichquartieren untergebracht. Inzwischen hatten die Kundschafter mehr als ein halbes Dutzend geeignete Verstecke für sie gefunden, und weitere wurden gesucht. Flüchtlinge vor der SOLAG wurden in der Regel direkt zu solchen Verstecken gebracht.


  Hirvys Raubzug und der Besonnenheit von Dopestiere und einigen anderen war es zu verdanken, dass das befürchtete Chaos nicht eingetreten war. Inzwischen waren auch wieder Kundschafter unterwegs, um Kontakte zu potenziellen Widerständlern in anderen Teilen der SOL zu knüpfen. Malcishs Aussage, dass die Buhrlos von der Existenz mindestens einer Rebellengruppe außerhalb der Basis wussten, hatte zu einem solchen Kontakt geführt.


  Sternfeuer nahm Hirvy beim Arm und brachte ihn in ihre und Federspiels Unterkunft. »Bist du sicher, dass wir diesem Yoster wirklich trauen können?«, fragte sie ihn.


  »Absolut sicher«, sagte Hirvy selbstbewusst. Er stemmte sich mit den Fäusten auf einen Tisch und betrachtete eine Karte, auf der die Ausweichquartiere markiert waren. »Leute wie Fenn Yoster sind leicht auszurechnen. Sie halten ihre Fahne in den Wind. Sie sind in allem, was sie tun, auf ihren eigenen Vorteil aus. Und ich habe Yoster deutlich genug gemacht, wo sein Vorteil liegt.«


  »Du hast ihm gedroht«, sagte Sternfeuer tadelnd. »Hirvy, es soll außerhalb der Basis nicht der Eindruck entstehen, es gebe eine Handvoll Rebellen, denen jedes Mittel recht ist, um ...«


  »Ich weiß, ich weiß.« Hirvy drehte sich wieder zu ihr um und lächelte versöhnlich. »Wir sind friedliebende Leute«, sagte er in dozierendem Tonfall. »Wir brechen von uns aus keinen Streit vom Zaun, sind fair zu unseren Gegnern und werden nur dann ungemütlich, wenn es andere vor uns waren. Wir setzen mehr auf Köpfchen als auf die Kraft unserer Fäuste oder unsere Waffen. Und eines Tages werden wir alle wie Chan und Dan kämpfen können, auf dass unsere Gegner mit blauen Augen davonkommen. Richtig?«


  Sternfeuer wechselte einen gequälten Blick mit Federspiel. »Hirvy, das ist ganz und gar nicht lustig.«


  »Ist es wirklich nicht.« Wieder zeigte er sein gewinnendes Lächeln. »Tut mir leid, wenn es sich so angehört haben sollte. Ich denke, dass jeder von uns Basiskämpfern weiß, was er vom anderen zu halten hat, und dass wir eine feine Truppe geworden sind.«


  Federspiel seufzte und setzte sich. Er schüttelte stumm den Kopf, sah die Zwillingsschwester, schließlich den Jungen an. »Basiskämpfer«, sagte er. »Hirvy, du hast den Kopf noch immer voller romantischer Ideen.«


  »Ich finde die Bezeichnung gar nicht mal so übel«, bekam Hirvy unerwartete Schützenhilfe von Sternfeuer. Sie schmunzelte. »Ja, warum eigentlich nicht? Wir operieren von einer Basis aus, und jene, für die wir auf unsere Weise kämpfen, bilden die Basis unter den Bewohnern des Schiffes. Es sind die Armen, die Wehrlosen, die große Mehrheit.«


  Lass ihm den Spaß!, sendete sie an ihren Zwillingsbruder.


  Hirvy nickte zufrieden. »Du hast mich unterbrochen, Federspiel«, sagte er. »Ich meinte, dass wir ein feiner Haufen sind, mit einer Ausnahme vielleicht.«


  »So?«, fragte Federspiel, indem er eine Verschwörermiene aufsetzte. »Und die wäre?«


  »Vermisst keiner von euch etwas? Irgendetwas, und wenn es auch nur eine Kleinigkeit ist?«


  Federspiel schüttelte den Kopf. Dann nickte er plötzlich. »Doch. Jetzt, da du es sagst, fällt es mir wieder ein. Einer der Flüchtlinge schenkte mir aus purer Dankbarkeit dafür, dass wir ihn aufnahmen, ein kleines Taschenspiel, einen Würfel, dessen Teile man so lange umstecken muss, bis du glaubst, du hast eine dreidimensionale Projektion in den Händen. Ehrlich gesagt war es mir peinlich, das Ding anzunehmen, aber der Mann wäre beleidigt gewesen, hätte ich es nicht getan. Ich vermisse den Würfel kaum, weil ich ihn ohnehin nicht richtig verschieben konnte.«


  »Und du?«, fragte Hirvy Sternfeuer.


  Sie zuckte die Achseln. »Mir fehlt ein kleiner Schlüsselbund«, sagte Hirvy. »Nicht, dass es ein großer Verlust für mich wäre. Er war mehr eine Art Talisman. Gebrauchen konnte ich ihn eh nicht. Du meinst doch nicht etwa, dass wir einen Dieb unter uns haben?«


  »Doch, und zwar Malcish«, sagte der Junge. »Unseren guten neuen Freund und Kampfgenossen Malcish.«


  


  Nicht nur Hirvy und Federspiel vermissten etwas.


  Ivor Chan kam aus seiner Unterkunft, wo er sich mit Dan Jota im Juka-Do geübt und eine Zeit lang meditiert hatte. Er sah sich kurz in der Halle um und erspähte sein Ziel.


  Malcish war gerade dabei, zwei der vor Wajsto Kolsch und den Vystiden geretteten Monstern, die aufgrund ihrer besonderen Fähigkeiten in der Basis geblieben waren, einige seiner Taschenspielertricks vorzuführen. Chan zerrte ihn etwas unsanft vom Boden und zog ihn mit sich in eine Ecke, wo sie ungestört waren.


  Malcish grinste ihn unsicher an.


  Chan seufzte und knurrte etwas Unverständliches. Nachdem er den Solaner in die Basis gebracht hatte, war dieser förmlich aufgetaut. Zwar beschäftigte ihn der Tod der dreißig Ferraten immer noch, doch zeigte er sich von Tag zu Tag aufgeschlossener und trug dazu bei, die doch trotz aller Erfolge gedrückte Stimmung in der Halle durch seine Tricks etwas aufzulockern. Er war ein Mann, dem man einfach nicht lange böse sein konnte.


  Malcish wurde auch nicht müde, jedem, ob er es hören wollte oder nicht, von seiner Heldentat im Beiboothangar zu erzählen oder wie er von den vier Buhrlos in sein Versteck nahe der tödlichen Strahlungszone gebracht worden war, wo er schließlich Chan und Cpt'Carch im letzten Augenblick davor warnen konnte, dass sich die Strahlungsintensität nicht in regelmäßigen Intervallen veränderte, sondern schlagartig und unberechenbar.


  Trotzdem – Ivor Chan hatte ein ernstes Wort mit ihm zu reden. »Malcish«, begann er. »Ich hatte da einen wunderschönen, uralten Geigerzähler. Jetzt habe ich ihn nicht mehr. Du weißt nicht zufällig, wo er sein könnte?«


  »Dein ... Geigerzähler? Du meinst das Ding, das tickt und ...«


  »Genau das!«


  »Ja«, murmelte der Solaner. »Na ja ...« Er legte die Arme auf den Rücken und ging mit gesenktem Kopf vor Chan auf und ab, als müsste er angestrengt überlegen. Dann fuhr sein rechter Arm in die Höhe. Mit dem Zeigefinger beschrieb er kreisende Bewegungen in der Luft.


  »Du hast ein unverschämtes Glück, Ivor, weißt du das?«, rief er aus. »Du meinst also wirklich dieses tickende Ding, das dich fast dazu verleitet hätte, in den Bereich der gefährlichen Strahlung ...?«


  »Malcish!«, fuhr Chan ihn an. »Nicht schon wieder diese Geschichte! Ja, ich meine das ... das Ding!«


  »Ich habe es gefunden.« Unsicher lächelnd holte Malcish den Geigerzähler unter seiner Jacke hervor und reichte ihn Chan.


  Der nahm das Gerät an sich und bedachte den Dieb mit finsteren Blicken. »Du weißt so gut wie ich, dass du ihn nicht gefunden, sondern gestohlen hast«, sagte er. »Lass dir einen guten Rat geben. Nicht alle hier sind so friedfertig wie ich. Besser, du gibst alles heraus, was du an dich genommen hast.«


  Verzweifelt breitete Malcish die Arme aus. »Ivor, es ... packt mich eben immer wieder. Natürlich will ich die Sachen zurückgeben. Ganz bestimmt tue ich das. Aber du kennst diese Verlockung nicht, dieses Prickeln, wenn jemand so unvorsichtig ist und diese oder jene Kleinigkeit liegen lässt oder zu offen mit sich herumträgt. Ich leide darunter, das kannst du mir glauben.«


  »Dann sieh zu, dass zu diesem Leiden nicht ein anderes kommt, das man am besten mit feuchten Umschlägen oder Bioplast behandelt«, riet Chan ihm und stampfte davon.


  Malcish sah ihm hinterher und seufzte. Schließlich erblickte er Hirvy, der gerade aus einem der Nebenräume kam.


  Er eilte auf ihn zu. »Hirvy!«, rief er. »Warte mal. Ich glaube, ich habe da etwas gefunden, was dir gehört ...«


  


  Die Zwillinge wurden ernst, als Hirvy gegangen war.


  Sie lasen die Sorgen des anderen in dessen Gedanken. Ein Problem war gelöst. Die Basis hatte sich geleert, ohne dass einer der Hilfesuchenden und Verfolgten der SOLAG hätte ausgeliefert werden müssen. Und einer Auslieferung wäre es gleichgekommen, hätte man sie aus der Halle schicken müssen, ohne ihnen ein gleichwertiges Versteck bieten zu können.


  Weitere Kontakte zu rebellischen Solanern wurden geknüpft und intensiviert. Es gab Schleichwege in die beiden SOL-Zellen. Die Aussichten, ein schiffumfassendes Widerstandsnetz aufzubauen, waren gut.


  In der Basis waren nur jene geblieben, die aktiv am Kampf um die Freiheit und Zukunft der SOL teilnehmen wollten. Gerade diese Zukunft des Schiffes aber machte Sternfeuer größere Sorgen denn je.


  Die Mutantin war weitgehend wieder im Besitz ihrer paranormalen Fähigkeiten. Sie war noch nicht wieder ganz auf der Höhe ihrer Kräfte, doch spürte sie deutlich, dass außerhalb der SOL Dinge vorgingen, die gefährlich für das Schiff waren. Die Bedrohung wuchs von Tag zu Tag. Zurückkehrende Kundschafter berichteten von Panik und sogar vereinzelten Selbstmorden.


  Wie zu Beginn der Erschütterungen waren die phantastischsten Gerüchte im Umlauf. Einmal hieß es, die Wesen aus dem Riesenquader, die sich zum Teil bis tief in die SOL vorgekämpft hatten, seien nicht besiegt, sondern hätten große Teile des Schiffes in ihre Gewalt gebracht. Andere Solaner glaubten anscheinend, die Erschütterungen rührten daher, dass die SOL sich erbitterte Raumschlachten mit einer gegnerischen Flotte lieferte.


  Doch ganz gleich, was geglaubt wurde – überall herrschte Weltuntergangsstimmung. Dass die Rebellen dadurch Zulauf erhielten, konnte für Sternfeuer kein Trost sein.


  Sie war sich inzwischen ganz sicher, dass Bjo Breiskoll sich nicht mehr an Bord des Hantelraumers befand. Und es lag auf der Hand, dass mit ihm auch Atlan, Joscan Hellmut und Gavro Yaal verschwunden waren.


  Manchmal war Sternfeuer nahe daran, zu resignieren. Federspiel erging es nicht viel anders. Dann fragten sie sich, was all ihre Bemühungen ihnen nützten, wenn sie gegen die von außen drohenden Gefahren doch völlig machtlos waren. Sie hatten ein paar kleinere Lecks gestopft. Auf einem sinkenden Schiff.


  Diese Anflüge von Depression vergingen in der Regel schnell wieder, wenn Kundschafter zurückkamen oder der Rat der Zwillinge gefragt war. Doch etwas blieb zurück, ein gewisses Schuldgefühl. Sie gaben vielen Menschen, Extras und Monstern neue Hoffnung. Aber war diese Hoffnung wirklich berechtigt?


  Federspiel kam auf seine Schwester zu und nahm sie in die Arme. »Kopf hoch«, sagte er. »Noch haben wir das Schiff. Und solange die SOL fliegt, müssen wir alles in unserer Macht Stehende versuchen, das Leid ihrer Bewohner zu lindern.«


  Das waren schöne Worte, doch beide wussten sie, dass im Moment andere, unbekannte Mächte über die Zukunft der SOL entschieden – und über Leben und Tod von fast einhunderttausend Lebewesen.


  


  Wajsto Kolsch saß an seinem angestammten Platz in der Zentrale der SOL.


  Er wich Deccons Blicken nicht aus. Beide wussten, was sie voneinander zu halten hatten. Im Grunde verdankte der Magnide es nur dem Umstand, dass es zurzeit zu wenig qualifizierte Menschen an Bord gab, die seine Stelle einnehmen konnten, dass Deccon ihn nicht degradiert hatte oder schlichtweg beseitigen ließ. Deccon brauchte in dieser kritischen Phase jeden halbwegs fähigen Mann.


  Was sein würde, sollte die SOL dem unbekannten Gegner wie durch ein Wunder doch noch entkommen, daran dachte Kolsch lieber nicht.


  Diese Närrin Harva Lee Javelin hatte nichts Besseres zu tun gehabt, als den Tod ihrer Ferraten an die Zentrale zu melden. Kolsch verfluchte sie im Stillen. Sie hatte ihm alles verdorben. Dabei war er seinem Ziel so nahe gewesen.


  Deccon ließ ihn nicht mehr aus den Augen, und wenn er in seiner Klause verschwand und sich für viele Stunden, manchmal Tage, nicht sehen ließ, passten die anderen Magniden auf ihn auf.


  Hätte die verdammte Rostjägerin nur einen Funken Verstand gehabt und im entscheidenden Augenblick die Nerven behalten – Kolsch war sicher, dass er die Rebellen, die ihr entkommen waren, zum Reden gebracht und die verhassten Zwillinge nun in seiner Hand gehabt hätte.


  Deccons Stimme riss den Magniden aus den finsteren Gedanken. Kolsch blickte den High Sideryt aus zusammengekniffenen Augen an.


  Ein großer Bildschirm erhellte sich. Er zeigte den Weltraum mit Mausefalle VII und den kosmischen Trümmern, den Schiffen der Demonteure und – nun bereits deutlich erkennbar – einer Vielzahl von Robotern, die im Vakuum schwebten und den Schiffswracks mit Energiefräsen, mit kleinen Laserkanonen auf Antigravscheiben und allerlei anderem Werkzeug zu Leibe rückten. Große Platten lösten sich aus Schiffsverkleidungen. Röhren und ganze technische Anlagen wurden in die Schiffe der Demonteure verladen, die kurz darauf Kurs auf den wolkenverhangenen Planeten nahmen.


  Für sie kamen ständig neue. Es waren Tausende!


  Auf kleineren Monitoren waren Diagramme zu sehen. Ziffernreihen wechselten sich mit farbigen schematischen Darstellungen und Texten ab. In ihrer Gesamtheit zeigten all diese visuellen Informationen eines erschreckend deutlich: Die SOL hatte die ersten in Demontage befindlichen Objekte bereits hinter sich gelassen. Es war nur noch eine Frage von Stunden, bis die Roboter sich an sie heranmachten.


  Deccon verlor keine Worte mehr über die Situation, die jedem der neun Magniden klar genug war. Vystiden, Pyrriden und Ferraten waren in die Nähe der Schiffshülle verlegt worden, um die Roboter sofort nach dem Andocken ihrer Schiffe gebührend zu empfangen.


  Was Deccon zu verkünden hatte, war vielmehr, dass es zu einer Einigung mit den Buhrlos gekommen war. Sie hatten nach langem Zögern sein Angebot akzeptiert, und die Ersten von ihnen waren gerade dabei, ihre E-kick-Aura in die Akkus transformieren zu lassen. Ihre Forderung, diese Prozedur menschlicher zu gestalten, war von Deccon ebenso erfüllt worden wie die auf Freizügigkeit in allen Belangen.


  Kolsch starrte Deccon an. Dann blickte er von einem Magniden zum anderen. Nurmer zitterte wieder vor Erregung und bedankte sich überschwänglich bei Deccon. Kolsch hatte nichts als Verachtung für den Mann übrig.


  Die anderen nahmen Deccons Nachricht schweigend zur Kenntnis. Vielen war die Erleichterung darüber, dass sie nun bald wieder ihr bitter entbehrtes E-kick bekommen würden, vom Gesicht abzulesen. Aber sie beherrschten sich wenigstens.


  Was Wajsto Kolsch selbst anging, so spürte er seit Tagen schon keine Entzugserscheinungen mehr. Er glaubte zu wissen, was ihm darüber hinweggeholfen hatte: sein hochgestecktes Ziel, das die Leere in seinem Kopf ausfüllte.


  Er hatte dieses Ziel immer noch. Von allen Magniden fühlte er sich im Augenblick als der Einzige, der überhaupt noch wusste, was er wollte. Er brauchte jemanden, der ihn forderte. Gerade das hatte er so lange vermisst. Und Deccon verwehrte ihm die Jagd.


  Das ändert sich bald, dachte der Magnide, als er sich in seinem Sessel zurücklehnte und den Bildschirm anstarrte. Ein Schiff der Demonteure kam langsam auf die SOL zu. An seiner Absicht konnte kein Zweifel bestehen.


  


  Es waren Scheinmanöver. Vielleicht wollte der unbekannte Gegner die Besatzung des Fernraumschiffs auf die Probe stellen, wollte sehen, wann die Geschütze zu feuern begannen oder die Menschen reagierten. Die Demonteure kamen ganz nahe heran, umflogen die SOL und zogen sich auf eine Distanz von maximal fünfzig Kilometern zurück. Doch von nun an begleiteten sie das Schiff. Die SOL wurde weiter auf Mausefalle VII zugezogen.


  Sternfeuer spürte all das, ohne auch nur einen Blick auf einen Bildschirm werfen zu müssen.


  Die Tage vergingen nur schleppend. Wer schlafen konnte, musste sich bei jedem Erwachen fragen, ob die Fremden nicht schon an Bord waren.


  Doch noch geschah nichts. Die Schiffe folgten der SOL und beobachteten. Und sie ließen die Solaner wissen, dass sie beobachtet wurden. Wollten sie wirklich nur das, oder warteten sie auf die Befehle von einer unbekannten Zentrale – vielleicht auf dem Planeten, vielleicht im Weltraum?


  Sternfeuer wirkte immer öfter abgespannt und zerfahren, wenn sie sich um die Belange der Basis kümmern musste. Die Rebellen spürten das. Sternfeuers gedrückte Stimmung schlug auf sie über. Nur wenige – darunter Dan Jota, Ivor Chan, Malcish und Hirvy – verstanden es, die aufkommende Mutlosigkeit zu bekämpfen. Wer zu resignieren drohte, wurde auf Streifzug geschickt, wo er die trüben Gedanken schnell vergaß.


  Der Begriff Basiskämpfer für die etwa vierzig Mitglieder der Kerngruppe hatte sich inzwischen eingebürgert, nachdem Hirvy nicht müde wurde, sich und die anderen als solche zu bezeichnen.


  Dann geschah das, worauf sie alle bange warteten.


  Sternfeuers Parasinne griffen in den Weltraum hinaus, als sie spürte, dass sich die Demonteure erneut annäherten. Eines ihrer Schiffe erreichte die SOL und dockte an. Im gleichen Augenblick wusste die Mutantin, dass der entscheidende Kampf ums Überleben begonnen hatte.


  


  ENDE


  


  Die Situation erscheint aussichtslos. Die SOL hat die Demontagezone von Mausefalle VII erreicht und droht von den Robotkommandos des Herrn in den Kuppeln in ihre Einzelteile zerlegt zu werden. 100.000 Solaner und Außerirdische erwartet ein lebenslanges Exil auf einem unbekannten Planeten.


  Derweil wurden Atlan, Bjo Breiskoll, Joscan Hellmut und Gavro Yaal gefangen genommen. In der Gewalt des Herrn in den Kuppeln sehen auch sie einem ungewissen Schicksal entgegen.


  Wie es der SOL und der Gruppe um den unsterblichen Arkoniden weiterhin ergeht, erzählen Hans Kneifel und Kurt Mahr im neunten Band von ATLAN – Das absolute Abenteuer. Das Taschenheft erscheint am 13. September 2013 und trägt den Titel:
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  Atlan – Das absolute Abenteuer


  Ein Leben, das viele Jahrtausende währt, erfüllt mit Wundern und Freuden, voller Kämpfe und Einsamkeit ...


  Atlans Geschichte beginnt lange, bevor er als Perry Rhodans Freund der Menschheit hilft und die Geschicke vieler außerirdischer Völker beeinflusst. Er wird Thronfolger des gewaltigen Sternenreiches der Arkoniden und verbringt seine Kindheit im Zentrum der Macht, im legendären Kristallpalast.


  Doch Mord und Intrigen treiben ihn bald hinaus in die Weiten des Alls und an die Brennpunkte interstellarer Konflikte. Schließlich steht er mitten im Fokus unfassbarer Wesen, die in ihm einen Auserwählten sehen. Sie betreuen ihn mit Aufgaben wie keinen Menschen je zuvor.


  Ein Zellaktivator verleiht Atlan über Jahrtausende die relative Unsterblichkeit, er trägt die Last und zugleich den Lohn eines Lebens, das über zahllose Generationen währt. Er liebt schöne Frauen und den sinnlichen Genuss, aber er ist auch ein Stratege in schrecklichen Weltraumschlachten. Er lernt die Vielfalt des bunten Lebens in fernen Galaxien kennen, er sieht Kriege und Wunder, und nicht zuletzt ist er der Namensgeber des versunkenen Atlantis auf der Erde.


  


  Endlich gibt es die Möglichkeit, Atlans faszinierende Geschichte an den Grenzen des Denkbaren neu mitzuverfolgen. Seit 1969 durchlebt der unsterbliche Arkonide in der ATLAN-Serie Abenteuer in Heftromanen, in Taschenbüchern, Hörbüchern und Hardcover-Bänden.


  Insgesamt warten etwa tausend Romane voller schillernder Exotik darauf, als E-Book entdeckt zu werden. Verfasst wurden sie von fast drei Dutzend Autorinnen und Autoren; sie alle erzählen die Geschichte eines außergewöhnlichen Mannes.


  ATLAN präsentiert sich in zahlreichen Facetten: Immer fünfzig bis hundert Romane bilden eine Einheit, einen sogenannten Zyklus. Jeder dieser Zyklen erzählt jeweils über viele Einzelromane hinweg eine große Geschichte.


  In »Condos Vasac« und »Im Auftrag der Menschheit« kämpft Atlan an der Spitze der USO, einer interstellaren Geheimorganisation, gegen das galaktische Verbrechen. Als »Held von Arkon« tritt er gegen die Mörder seines Vaters an, um den Thron des Kristallprinzen für sich zu erobern.


  In »König von Atlantis« und »Die Schwarze Galaxis« erkundet er fremde Welten ohne Zahl; in ihnen vermengen sich Science Fiction und Fantasy. »Die Abenteuer der SOL« und »Anti-ES« führen ihn in die Weiten des Kosmos, deren kosmische Wunder er auch »Im Auftrag der Kosmokraten« kennenlernt.


  


  Weitere Informationen unter www.perry-rhodan.net/atlan und www.perrypedia.proc.org.
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